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Ein Raum ohne Bücher ist ein Körper ohne Seele





(Marcus Tuillus Cicero)




Immer noch Montag, 24. Dezember 1962 in Bayern


Himmel, Fem hier, was will Fem bei mir?


„Gori, ich berichte in größter Eile, Helene bekam einen Schlaganfall, sie ist im Krankenhaus, Lilli ist verzweifelt. Sie wartet eine Anstandszeit ab, dann wird sie Alois anrufen, ich denke, so um 6 Uhr. Ihr müsst sofort nach Hause kommen.“ „Fem, wie und wo ist das passiert?“ „In Lübeck, im Kino. Sie ist sofort ins Krankenhaus Ost gekommen. Sie liegt am Tropf und bekommt Strophanthin. Sie lallt und kann den rechten Arm kaum bewegen. Es ist sehr schlimm. So, ich muss wieder zu ihr, du weißt es jetzt.“


Vorüber die Nacht, ob ich es gleich Tessa sage? Nein, ich lasse sie in Ruhe. Sie hat ihre Gedanken abgeschaltet. Fem sagte, Helene bekommt Strophanthin, genau wie damals Alois, als er diesen angeblichen Herzinfarkt hatte. Wieso kriegt Helene einen Schlaganfall? Fem tut mir leid, er ist ein total sensibler Schutzgeist. Es gab bestimmt keine erkennbaren Vorwarnungen; er hätte gewiss reagiert. Ach was, verhindern hätte er es nicht können. Leider. Helene ist privat versichert, sie war regelmäßig bei Richard zur Untersuchung. Wie alt ist Helene? Sie ist etwas älter als Lilli und die ist neunundfünfzig. Also, vielleicht einundsechzig oder zweiundsechzig. Was mache ich jetzt mit den nächsten drei Stunden? Ich schau mal rüber, ob Pacca ihre Gedanken angeschaltet hat. Ja, sie sieht mir entgegen.


„Ist was passiert, Gori?“ „Helene hat einen Schlaganfall erlitten, Fem war eben bei mir.“ „Wie furchtbar, die Arme, weißt du, ob es schlimm ist?“ „Ihr Sprachzentrum ist gestört und ihre Armmotorik, mehr wusste Fem nicht.“ „Das hört sich nicht gut an. Wann wird sich Lilli melden?“ „Fem meint, sie hätte etwas von 6 Uhr gemurmelt, länger würde sie es nicht aushalten. Es ist während der Abendvorstellung im Kino passiert.“ „Dann liegt sie nicht im Priwall-Krankenhaus?“ „Nein, in Ost.“ „Gut so, dort haben sie die bessere Ausstattung und spezialisierte Ärzte. Gori, Weihnachten ist damit geplatzt, es wird sicher morgen, beziehungsweise heute nach Hause gehen.“ „Die Kinder hatten sich so auf die Kutschfahrt gefreut.“ „Wenn sie hören, was mit Helene ist, werden sie kaum noch daran denken. Sabine und Peter hängen an Helene wie an einer Großmutter.“ „Ich weiß. Wieder die lange Fahrt nach so kurzer Pause. Armer Alois, und dann muss er gleich ins Kino, gerade jetzt an den Weihnachtstagen laufen Sondervorstellungen.“ „Ja, das hat er vorher gewusst, so ist es eben. Dann bleiben wir in Lübeck und können nicht nach Travemünde raus.“ „Toll Pacca, wir haben noch nicht mal einen Weihnachtsbaum.“ „Wir haben nie einen Weihnachtsbaum, weil wir immer in Bayern sind, immerhin ist die große Adventskrone noch da.“ „Schelte über mich, als ob das im Augenblick das Wichtigste wäre, Helene ist wichtig.“ „Gori, bis 6 Uhr sind es noch fast drei Stunden. Was wollen wir machen, willst du über etwas reden; sonst schlage ich vor, wir schalten unsere Gedanken bis zum Telefonklingeln ab.“ „Pacca, machen wir es so, nee, ich will jetzt weder reden noch grübeln.


Der 1. Weihnachtstag


Lilli hat bestimmt die ganze Zeit am Telefon gesessen. Punkt 6 Uhr klingelt unten der Apparat, keiner geht ran. Doch, ich höre Rosis Stimme, braves Mädchen, jetzt kommt sie ins Schlafzimmer:


„Opa, Opa, bitte aufwachen, die Frau Lilli ist am Telefon, komm schnell, bitte.“


Alois ist sofort hellwach, springt aus dem Bett. Elisabeth dreht sich auf die andere Seite. Alois läuft die Treppe runter, nimmt den Telefonhörer, soll ich zuhören? Warum? Die Lage ist mir klar bewusst, die anderen Schutzgeister umringen mich.


„Ja, Freunde, wir werden abreisen, Helene ist sehr krank. In Lübeck und Travemünde brauchen sie uns dringend.“ „Gori, was hat Helene?“ „Sie bekam gestern während der Kinovorstellung einen Schlaganfall, Kerst.“ „Das tut mir aufrichtig leid, sie ist eine feine Frau. Wie geht es Lilli dabei?“ „Bestimmt nicht gut, wir müssen so schnell wie möglich zu ihr. Außerdem fehlt sie jetzt als Alois Vertretung im Kino.“ „Ich wünsche euch alles Gute, Gori und beste Grüße auch an Fem.“ „Danke, Kerst, werde ich ihm ausrichten.“


Alle sind bedrückt, das Weihnachtsfest ist gelaufen. Heute Mittag hätte das große Treffen mit Veronikas Familie sein sollen. Um die Zeit sind wir bestimmt schon bei Hannover, wenn alles gut geht. Alois kommt, Clemens und Anneliese auch.


„Papa, das war kein frohes Telefongespräch, du siehst verstört aus, was ist passiert?“ „Die Helene hatte gestern einen Schlaganfall, sie liegt im Krankenhaus. Ich muss sofort nach Hause. Lilli hat mich im Kino vertreten, dafür hat sie jetzt sicher keine Nerven mehr. Hannelore ist da. Clemens, du hast sie, glaube ich, nie kennengelernt?“ „Euer Kindermädchenfilmstar?“ „Mannequin ist sie und auf allen großen Magazinen abgebildet.“ „Oder so, welche Funktion übernimmt sie?“ „Lilli hat ihr die Abläufe im Kino erklärt, sie übernimmt die Vormittags- und Nachmittagsvorstellungen, bis ich sie ablösen kann.“ „Papa, das tut mir so leid. Elisabeth will sicher mit dir fahren, wollt ihr die Kinder bei uns lassen?“ „Wir können sie fragen, aber wie kommen sie nach Hause?“ „Würde ich übernehmen.“ „Clemens, das ist ein großzügiges Angebot, auch wenn die Kinder nein sagen sollten, sage ich: Merci vielmals.“


Natürlich wollten Sabine und Peter bleiben. Wegen Helene waren sie eher beeindruckt als traurig, weil sie mit der Diagnose nichts anfangen konnten. Helene lebt, ist nicht tot, würde wohl auch jetzt nicht sterben. Also könnten sie in Bayern bleiben, die Kutschfahrt heute genießen, die ganzen anderen Kinder wiedersehen und dann auch noch vom großen Bruder nach Hause gefahren werden. Schöne Aussichten.


Selm und Pacca sind nur mäßig begeistert, sie hätten es lieber gesehen, wenn die Familie zusammengeblieben wäre, sagen beide. Ich denke mir, sie wären wegen Helene, die sie beide sehr mögen, lieber schnell nach Hause gekommen. Um mich rollt inzwischen eine ganze Maschinerie an: Kaffee wird gekocht, Anneliese schmiert Brote für unterwegs, Elisabeth ist aufgewacht und lässt sich von Alois die Aufregungen erklären, versteht, ist entsetzt aber beherrscht, funktioniert. Clemens kümmert sich um die vier Kinder, macht ihnen Kakao und deckt den Frühstückstisch zu Ende. Alle frühstücken, Elisabeth ist im Bad, dann packt sie Koffer, kommt, trinkt einen Kaffee, will nichts essen. Helenes Krankheit ist ihr auf den Magen geschlagen. Alois geht ins Bad, es ist 7 Uhr, tatsächlich erst 7 Uhr. Verabschiedung ohne Teresa Schuhknecht, die schläft noch. Wir fahren ab.


„Tessa, hast du eine Vorstellung, weswegen Hannelore plötzlich in Travemünde bei Lilli und Helene aufgetaucht ist?“ „Gute Frage, überhaupt nicht, ich muss auch ehrlich sagen, dass ich daran noch keinen Gedanken verschwendet habe. Was meinst du, Gori, ob sie nach Hause kam, weil Weihnachten ist, oder aus einem bestimmten Grund?“ „Toll, Tessa, das nennt die Welt eine Gegenfrage stellen. Ergo, wir wissen es beide nicht. Was meinst du, hast du Lust nachzusehen? Du kannst doch gut mit Plena.“ „Ich mit Plena gut? Bestimmt nicht. Die ist eine arrogante Socke und dämlich noch dazu.“ „Sie war es vielleicht, sie hat sich doch positiv geändert.“ „Ja? Das ist mir noch nicht mitgeteilt worden. Geh du doch zu ihr, vielleicht hat sie vor dir mehr Respekt, oder nimm gleich Waru mit, der strahlt für drei Personen Autorität aus.“ „Vielen Dank für deine hohe Meinung von mir, Tessa. Ich glaube, ich schaffe meine Angelegenheiten auch ohne Waru.“ „Wenn du meinst. Von mir aus kannst du gehen, ich passe auf.“


Weg hier, sonst gibt es Streit, ich will zu Waru, nicht zu Plena, Lilli steht in der Küche, Waru starrt mich an, als wäre ich ein Geist.


„Gori, hallo, schön dich zu sehen, mit dir habe ich im Augenblick nicht gerechnet.“ „Waru, grüß dich, wie schaut es aus, geht es euch hier gut, so einigermaßen?“ „War Fem heute Nacht noch bei dir?“ „Ja, Waru, war er, jetzt sag doch mal was! Ist außer mit Helene, alles in Ordnung?“ „Nichts ist in Ordnung, Hannelore geht es schlecht, Helene geht es schlecht, Lilli geht es schlecht und uns geht es wegen unserer Schützlinge auch nicht besser.“


Der verblichene Herr Kramer hätte jetzt seinen Spruch vom Jammertal von sich gegeben.


„Kann ich irgendwie behilflich sein?“ „Wie denn? Hannelore hat ein Alkoholproblem, keine Aufträge, Helene einen Apoplex, Lilli bricht das Herz. Ja, bitte mach kurz alles ungeschehen und wir werden wieder glücklich sein.“ „Waru, es ist nicht eure Aufgabe, euch vom Jammer eurer Schutzbefohlenen in ein Finstertal ziehen zu lassen.“ „Was ist ein Finstertal, Gori?“ „Was das Wort sagt: Ein finsteres Tal, ohne Licht, ohne Perspektive, Waru.“ „Ja, das stimmt, wir haben keine gute Perspektive. Gori, die Ärzte sagen, Helene wird ein Pflegefall. Ihre Motorik funktioniert nicht mehr, das rechte Bein und der rechte Arm versagen und richtig sprechen kann sie auch nicht mehr. So, das ist das eine, das andere betrifft Hannelore und damit auch Plena: Hannelore war verlobt, die Hochzeit geplant. Dann hat sich der Bräutigam in eine jüngere Frau von gerade 18 Jahren verliebt und Hannelore verlassen. Jedoch Plena sagt, umgekehrt wird ein Schuh draus: zuerst fing Hannelore an zu trinken, dann blieben die Aufträge weg und dann erst ging der Bräutigam. Jetzt hat sie gar nichts mehr. Lilli wird ihren Beruf wohl an den Nagel hängen müssen, weil sie Helene nicht mehr alleine lassen kann. Die ganze Welt ist zusammengebrochen.“


Ach du liebe Zeit, das ist ja schlimmer, als wir dachten, was sage ich jetzt? Tröstliches fällt mir nicht ein.


„Zu Helene: Das letzte Wort über ihren Gesundheitszustand kann noch nicht gefallen sein. Das ist doch noch viel zu früh." „Die im Krankenhaus haben ihre Erfahrungen, vielleicht bessert sich im Laufe der Zeit ein bisschen was, aber viel wird es nicht sein.“ „Das ist unschön.“ „Ja, ist es.“ „Und Waru, warum ist Hannelore nicht bei ihren Eltern?“ „Die sind ausschließlich für die glücklichen Phasen im Leben ihrer Tochter zuständig, sagt Plena, für Notzeiten sind sie eher ungeeignet.“ „Großartig, dann haben Alois und Elisabeth viel Aufräumarbeiten zu besorgen. Wieso ist Helene nicht im Krankenhaus und Hannelore nicht im Kino?“ „Ja? Hast du mal jemandem auf die Uhr geschaut, Gori, es ist gerade 8 Uhr 30. Sonst noch was?“ „Entschuldige, Waru, ich muss zurück, wenn was ist, wir sind unterwegs.“


Oh, je.


„Tessa, in Travemünde ist die Kacke richtig am Dampfen, entschuldige meine Ausdrucksweise, ich muss gestehen, ich bin entsetzt.“ „Gori, erzähl, so kenne ich dich nicht.“ „Helene wird nach Erfahrung der Ärzte wohl ein Pflegefall werden. Der rechte Arm und das rechte Bein funktionieren nicht mehr richtig und ihre Sprache ist auch gestört. Also wird Lilli ihr Kaufhaus aufgeben müssen, weil Helene nicht mehr alleine bleiben kann. Und weißt du, was mit Hannelore ist?“


Tessa schüttelt den Kopf.


„Hannelore war verlobt. Der Bräutigam hat sich in eine Achtzehnjährige verliebt. Jetzt ist Hannelore allein und kriegt auch keine Aufträge mehr. Das ist Hannelores Version. In Wirklichkeit soll sie zuerst mit dem Trinken angefangen haben.“ „Das hört sich natürlich schlimm an und das mit Helene ist tragisch. Gori, mach dir keine Sorgen, Alois und Elisabeth werden sich schon was einfallen lassen, da bin ich mir ganz sicher.“ „Du tust so, als seien Alois und Elisabeth klüger als wir. Was würden wir denn machen?“ „Ideen hätte ich schon, umsetzen kann ich sie nicht, dazu müsste ich alle befragen können.“ „Ja, daran habe ich im Moment nicht gedacht. Es ist nicht unsere Sache, uns darüber Gedanken zu machen.“ „Gori, Gedanken machen dürfen wir uns schon, aber sie führen ins Leere. Also abwarten.“ „Warum ist gerade das immer das Schwierigste?“ „Weil Geduld nicht unsere Stärke ist?“ „Leider. Können wir uns ablenken?“ „Vielleicht. Findest du es gut, dass die Kinder in Bayern geblieben sind?“ „Richtig gut nicht, in ihrer Situation aber allemal hilfreich. Stell dir vor, Tessa, unsere Schützlinge müssten in Travemünde und Lübeck noch dauernd überlegen, was mit den Kindern passieren soll, essen, schlafen, hier hin, da hin. Und das alles an den Weihnachtstagen.“ „Weißt du, was mir gerade einfällt?“ „Nee.“ „Ich muss daran denken, dass sich Hannelore und Clemens nie getroffen haben; jetzt werden sie sich wahrscheinlich begegnen.“ „Ja und?“ „Mann, Gori, die wären ein ideales Paar.“ „Clemens ist mit Anneliese glücklich verheiratet. Ich glaube nicht, dass er sich zu Unbedachtsamkeiten hinreißen lassen wird wollen.“ „Haha, die Frage ist, ob er wirklich widerstehen kann können, Gori, er ist nur ein Mann.“ „Tessa, ich glaube, auch dazu möchte ich keine Überlegungen anstellen. Kannst du nicht einen unverfänglicheren Gesprächsstoff vorschlagen?“ „Okay, boy, wie findest du Kennedy?“ „Nicht unsympathisch, so aus dem Fernsehen, aber ein Pazifist ist er nicht.“ „Ja, das hat mich irgendwie irritiert, Gori, er hat doch zwei junge Kinder, er müsste Krieg meiden wie der Teufel das Weihwasser.“ „Weswegen? Amerikanische Kriege sind grundsätzlich Auswärtsspiele, das war immer schon so und wird höchst wahrscheinlich immer so bleiben. Wer soll da schon hinkommen?“ „Wohl wahr, das ist ein Vorteil …“


„Alois, bitte entschuldige, ich bin gleich wieder eingeschlafen.“ „Kein Problem, so richtig zum Reden ist mir nicht zumute.“ „Mir auch nicht. Ich frage mich, ob Helene ihren Zustand schon realisiert hat?“ „Wenn ihr Denkzentrum funktioniert?“ „Ja, wenn. Und die Kinder nicht bei uns und das an Weihnachten.“ „Liebling, bitte, sieh es pragmatisch. Die nächsten Tage sind sie in Bayern besser aufgehoben als bei uns. Dort haben sie Spaß und meine Brut von Enkelkindern zum Spielen. Was hätten sie bei uns?“ „Alois, bitte entschuldige, mir ist einfach jämmerlich.“ „Deswegen musst du dich nicht ständig entschuldigen. Mir geht es insgeheim auch nicht anders. Mein Verstand rät mir aber zur Sachlichkeit.“


Schweigen. Tessa sagt auch nichts. Wie es wohl Helene geht und Fem?


„Alois.“ „Ja?“ „Hattet ihr schon mal einen Fall von Schlaganfall in der Familie?“ „Ja.“ „Ja? Wer denn?“ „Mein Großvater, als er fünfundachtzig war.“ „War das schlimm?“ „Er ist nach einem Tag gestorben,“ „Dann hat er nicht lange gelitten.“ „Er nicht, wir schon.“ „Das war ein richtig netter Mensch, oder?“ „Er war sanftmütig freundlich und immer hilfsbereit, nie streng zu mir. Ja, Elisabeth, er war ein netter Mensch. Einmal waren wir beide an einem See. Mein Großvater trug einen Hut. Wir saßen da und sahen den Schwänen zu. Ich weiß nicht mehr, was in mich fuhr. Ich riss ihm den Hut vom Kopf und warf ihn ins Wasser.“ „Und, hat er dir eine Ohrfeige gegeben?“ „Nein. Er blieb ganz ruhig und sagte: Schade, jetzt ist er weg. Da habe ich geweint, weil es mir so leidtat. Am liebsten wäre ich ins Wasser gesprungen und hätte den Hut zurückgeholt, aber ich war noch so klein, konnte nicht schwimmen und ich hatte auch Angst vor den Schwänen.“ „Fast ein Heiliger.“ „Nö, nicht ganz. Er trank gerne Bier und wies auch nie einen Obstler zurück. Und er hat Kautabak gekaut. Der hat ihm die Zähne ganz dunkel verfärbt. Ich mochte ihn deshalb nicht küssen oder mich von ihm küssen lassen. Geliebt habe ich ihn aber dennoch sehr.“ „Und nach seinem Tod, wie war das dann für dich?“ „Ich war elf Jahre alt. Es war ohne ihn nicht mehr das gleiche Leben. Er hinterließ in mir das Gefühl von Schmerz und, wie soll ich das sagen? Irgendwie auch Leere.“ „Er fehlte dir.“ „Ja, ich glaube, du erlebst Verluste von Menschen, die du zeitlebens kanntest, die immer um dich waren, in der Altersstufe zwischen zehn bis vielleicht zwanzig, fünfundzwanzig, ganz besonders intensiv. Meine Großmutter starb, als ich sieben war, meine Eltern starben kurz hintereinander als gerade Clemens geboren war. Natürlich habe ich getrauert, aber auf eine etwas mildere Art.“ „Ich kann das gar nicht so differenzieren, Alois. Der Tod meiner Eltern war sehr schlimm. Meine Großmutter hat sich, glaube ich, nur meinetwegen so zusammengerissen. Wenn ich nicht gewesen wäre, ja, ich weiß nicht, wie sie das verkraftet hätte. Wir haben uns gegenseitig gestützt, weil wir uns brauchten. Der Tod meines ersten Mannes war furchtbar. Ich wollte nur noch weg von dem Ort, an dem wir zusammengelebt haben. Dann starb meine Großmutter und ich war allein auf der Welt. Ich ging zurück in das Haus meiner Großmutter und in das Haus, in dem auch meine Eltern gelebt haben. Ich suchte Nähe. Ich hatte keine Freundin. Ich hatte nur die Theaterleute. Als ich dann in Lübeck war, ergab sich ziemlich schnell die Freundschaft mit Margot. Na gut, das gehört jetzt nicht hier her.“ „Und dann kam Hanno und ging wieder von uns.“ „Ja, das war noch mal etwas ganz Spezielles. Das war etwas, was es eigentlich nicht geben darf.“ „Das ist wahr, Elisabeth. Das war Generationentausch. Da gefriert einem das Blut in den Adern. Ich war entsetzt, empört, da war etwas weg, einfach weg, was ich mir nie hätte vorstellen können. Ich wollte Hanno erfolgreich und glücklich sehen, verheiratet mit Hannelore, Kinder wären gekommen, die Familie wäre groß gewesen. Das war ungerecht.“ „Ja, das war, als hätte jemand einen Fehler gemacht und du weißt nicht, wen du dafür verantwortlich machen kannst.“ „Hanno hat den Fehler gemacht; er war zu schnell unterwegs. Du kannst niemanden sonst dafür zur Rechenschaft ziehen.“ „Und jetzt Helene.“ „Liebling, Helene lebt.“


Schweigen.


„Tessa?“ „Ja?“ „Es ist lange irgendwie gut gegangen nicht?“ „Ja, Gori.“ „Jetzt passieren auf einmal zwei Sachen zeitgleich. Helenes Krankheit und Hannelores Misserfolg. Ist das ungerecht?“ „Du bist sonst immer der Kluge, Gori. Jetzt will ich einfach mal behaupten, dass sich die Frage nach gerecht oder ungerecht nicht stellen sollte, sagen wir, diese Situation ist eine Herausforderung. Es ist niemand gestorben, keiner ist pleite gegangen, alle haben zu essen und zu trinken und ein Dach über dem Kopf. Jetzt heißt es handeln.“ „Wenn es damit getan sein sollte. Tessa, ich fürchte, eine Ära ist zu Ende gegangen.“ „Ich weiß, was du meinst, diese unablässige Folge von Erfolg, Gewinn, Stabilität, Gesundheit und nicht zuletzt Heiterkeit, die bisher wie eine zartrosa Wolke über den Köpfen all unserer Lieben geschwebt hat.“ „Stimmt genau.“ „Denke zurück, sorgenfrei war der Beginn zwischen Elisabeth und Alois nicht. Entsinne dich ihrer Altlasten.“ „Welche Altlasten?“ „Gori, Elisabeths erster Ehemann, Alois erste Ehefrau, die unaufgeklärte Geschichte von 1943, seine Zweifel, ob sein Sohn damals etwas gewusst hat. Alois hat sich sehr schnell in Elisabeth verliebt, deswegen hatte er trotzdem dunkle Gedanken. Und, seien wir zueinander ehrlich; sein Verhältnis zu Clemens hat sich genau genommen erst seit dem Unglück mit Franzi spürbar gewandelt. Als ob das schreckliche Geschehen das andere tabuisierte Thema überflügelt hätte.“ „Ja, das war verblüffend. Alles geschah derzeit in so rascher Folge; wir haben uns darüber nie unterhalten.“


Als ich Pacca die Geschichte von 1943 erzählte, und Elisabeth schon schwanger war, meinte sie, dass ihres Dafürhaltens in der Familie positive Erlebnisse fehlen würden, die dieses starke negative Geschehen überwinden könnten.


„Tessa, glaubst du, dass ein positives Ereignis ein zurückliegendes Negativereignis ablösen kann?“ „Das ist immer so. Morgens wachst du auf, es geht dir nicht gut, willst eigentlich im Bett bleiben. Dann raffst du dich auf, gehst doch zur Arbeit, stöhnst ein bisschen rum, tust allen leid. Und dann hast du eine knifflige Aufgabe zu lösen, bist konzentriert bei der Sache und schwups, dein Unwohlsein hat sich in Luft aufgelöst.“ „Kenne ich.“ „Der Kopf reagiert immer auf das jüngste und wichtigere Ereignis.“ „Glaubst du, Tessa, dass Alois noch an die Geschichte von damals denkt?“ „Keine Ahnung, gesprochen hat er nie wieder davon.“


Alois fährt schnell aber diszipliniert, nicht zu schnell. Elisabeth döst vor sich hin. Wenn sie nicht selbst fährt, schläfert das Motorengeräusch sie ein. Alois sieht nicht aus, als möchte er angesprochen werden. Tessa hat mich heute einmal mehr von sich überzeugt. Wenn sie will, kann sie reif und erwachsen sein und kein kleinmädchenhaftes Divengeschöpf. Fem hat auch zwei Pole, Pacca ist immer Pacca, sie gibt Sicherheit. Obgleich, auf Fem kann sich auch jeder verlassen. Wenn es darauf ankommt, kokettiert er nicht rum. Eigentlich mag ich Leute, die nicht immer gleich sind. Stimmt aber nicht immer, manchmal geht es mir auf den Wecker. Ob das an mir liegt? Habe ich auch mehrere Seiten? Vielleicht bemerkt die keiner, weil ich nicht anders rede, mich nicht anders gebe. Doch, heute habe ich Tessa gegenüber gravierende Schwäche gezeigt. Ich fühle mich auch so: schwach, flau, irritiert, als ob etwas in der Atmosphäre liegt, das ich nicht fassen kann. Wäre ich ein Mensch, würde ich es als indifferente Traurigkeit bezeichnen, weil mein Gefühl kein Ziel hat. Ein ganz anderes Gefühl ist Sehnsucht nach etwas, das sich nicht in Worte kleiden lässt. Stundenlang habe ich mich früher gefragt, was mir fehlt: Eine andere Wohnung, ein Verlagswechsel, eine Frau, ein Hobby? Da half Sex immer. Ein Orgasmus löst einen Miniaturelektroschock im Gehirn aus. Ich war danach wunderbar neutralisiert. Dann konnte ich schlafen oder denken, war kreativ. Vorbei, vorüber. Jetzt muss es anders gehen. Diese endlose Fahrt, wir sind erst im Harz. Es ist nicht viel Verkehr. Wieso sollte es auch so sein, es ist Weihnachten. Weihnachten ohne die Zwillinge, dafür wird es ins Krankenhaus gehen, ins Kino. Es ist nichts zum Essen da. Lilli wird sich kaum in die Küche stellen, das wird Alois tun müssen. Aber essen müssen auch Hannelore und Lilli. Ach, egal, es wird sich finden


Auch die langweiligste Autofahrt geht einmal zu Ende. In der Ferne tauchen die Türme Lübecks auf, gleich kommt das Schild mit dem Hinweis noch „13 Kilometer“, fast zu Hause oder besser in Haushalt Nummer 1, Nummer 2 liegt in Travemünde.


„Wir sind gleich in Lübeck, was machst du zuerst?“ „Als erstes muss ich im Kino nachsehen, ob Hannelore da ist oder ob Chaos herrscht. Was willst du tun?“ „Margot und Richard anrufen.“ „Gute Idee, Liebling, vielleicht laden sie uns zum Essen ein.“ „Vielleicht war Hannelore so geistesgegenwärtig und hat in Lübeck den Kühlschrank gefüllt.“ „Das wäre noch besser. Mir fällt ein, wir kommen aus Lübeck heute gar nicht weg. Notfalls versorge ich uns aus dem Kino mit Brot, Würstchen, Senf und Getränken.“ „Ach wie praktisch, an dieses Lebensmittelreservoir habe ich überhaupt nicht gedacht, Alois. Du hast doch auch Eis und Süßigkeiten?“ „Was dein Herz begehrt.“ „Na, so was, Gori, hast du an das Kino gedacht, was es da alles gibt?“ „Nee, Tessa, nicht die Spur.“ „Helene ist doch privat versichert, oder?“ „Ist sie, Elisabeth.“ „Dann spare ich mir den Anruf bei Margot und fahre, wenn du ins Kino fährst, gleich ins Krankenhaus und kann mit Lilli die Strategie für die nächsten Tage festlegen.“ „Auch gut.“


Die Stimmung ist gedrückt, ein fließendes Gespräch will sich zwischen Elisabeth und Alois nicht einstellen. Tessas Gesicht zeigt die gleiche angespannte Erwartung, wie das ihres Schützlings. Wir sind in der Königstrasse, vor dem Haus ist ein Parkplatz frei. Elisabeth steigt aus, nimmt Handtasche und eine Kleingepäcktasche mit. Sie wirft Alois einen Handkuss zu. Wir fahren gleich weiter zum Kino in die Mühlenbrücke. Draußen steht eine lange Menschenschlange. Hat die Kasse noch nicht auf, es ist schon 19 Uhr 20? Doch, ist auf, der Kassierer ist nur langsam. Wo mag Hannelore sein? Alois drängt sich durch das verqualmte Foyer, rechts ab und ins Büro. Die Tür ist auf. Hannelore sitzt am Schreibtisch, die schönen Beine auf dem Schreibtisch, den Körper im Sessel, den Mund geöffnet und schnarcht. Alois zieht Luft scharf in die Nase; ich kann nichts riechen, was mag er schnüffeln? Auf dem Schreibtisch steht ein Wasserglas.


„Hannelore, wach auf, Hannelore.“


Sie öffnet träge die Augen.


„Da bist du ja, dann kann ich ja gehen.“


„Hannelore, hast du getrunken?“ „Wonach sieht es aus, nach einem Bad in einem Eimer Milch?“ „Hannelore, ich weiß nicht, was ich sagen soll, kann ich dir helfen?“ „Helfen, du mir? Wie denn?“ „Was ist mit dir passiert, wer hat dir das angetan?“


Mein Alois ist schockiert und hilflos und jetzt fängt Hannelore an zu schluchzen. Plena steht neben ihr und schüttelt ihren Kopf. Ach du liebe Güte, was ist das für ein Sumpf.


„Soll ich dir einen Kaffee holen, willst du was essen, magst du eine Bockwurst?“ „Ich will nicht essen, ich will keinen Kaffee, ich will mein Leben zurück, ich will noch einmal sechzehn sein. Alles ist kaputt gegangen, alles. Hätte ich euch bloß nie kennengelernt.“ „Was haben wir denn damit zu tun, Hannelore, was redest du?“ „Ohne euch hätte ich nie Hanno gesehen. Er ist mein Lebensunglück.“ „Hanno ist verunglückt. Das ist zig Jahre her. Du hast seitdem doch auch viel Bereicherndes erfahren dürfen.“ „Ja, habe ich das? Es hat mich eingelullt, das schicke Leben. Jetzt ist es vorbei mit der Karriere, und das Arschloch hat sich auch verpisst. Jetzt bleibt nur noch der Jägermeister.“ „He, he, he, so einfach kannst du dir die Sache wohl nicht machen. Wenn jeder, der seinen Partner verliert, ausschließlich darin sein Lebensunglück sieht und damit seinen Alkoholkonsum rechtfertigt, würde die Welt im Schnaps baden gehen, mein liebes Mädchen. Was du machst, und wie du dir das alles zurechtgedacht hast, ist weder neu noch originell. Ich glaube, es hat dir in letzter Zeit jemand gefehlt, der dir mal gehörig die Meinung gesagt hat. Und jetzt hole ich Kaffee und den wirst du trinken.“ „Das hat ihr gefehlt, Gori, Hannelore ist selbstmitleidig. Ich hatte schon richtig Sehnsucht nach euch allen. Ich hatte niemanden, mit dem ich mich über sie austauschen konnte. Soll ich dir was sagen, sie hat deshalb keine Angebote mehr gekriegt, weil sie ständig eine Alkoholfahne hatte. Das sprach sich in den Auftraggeberkreisen schneller rum, als ein Wetterumschwung. Und ihr Typ, der sie auch heiraten wollte, hat deshalb auch die Beine in die Hand genommen und ist auf und davon. Wir müssen was mit ihr machen, Gori. Sie muss mit dem Trinken aufhören, sonst kannst du sie knicken.“ „Versprochen Plena, wir lassen uns gemeinsam etwas einfallen. Jetzt soll Alois zusehen, dass er sie auf die Füße kriegt.“ „Danke, Gori, ich schöpfe Hoffnung. Die letzte Zeit mit ihr war gruselig.“


Hannelore putzt sich die Nase, sie sieht irritiert aus und schlecht. Sie hat Gewicht zugesetzt und ihr Gesicht wirkt aufgedunsen, dieses Gesicht, das mal die Marke Rubinstein präsentierte. Ein tiefer Sturz. Alois kommt zurück mit Bockwurst und Kaffee.


„Iss und trink. Dann reden wir weiter.“


Sie tut es tatsächlich, hätte ich nicht gedacht. Es ist still im Zimmer. Wenn ich wüsste, wo Elisabeth und Tessa jetzt sind, hätte ich Plena gebeten, für Alois mit aufzupassen. Oh, Fem, wie schön.


„Fem, wie schön, dich zu sehen, gibt es etwas Neues?“ „Elisabeth ist gerade gekommen, Tessa meinte, ich sollte nach dir sehen. Das mit Hannelore hast du wohl selbst mitbekommen.“ „Alois und ich sind völlig entsetzt. Plena kennt ihren Zustand seit über einem Jahr.“ „Hannelore hat darüber mit Lilli gesprochen. Sie hat sich in die Idee verrannt, sie würde wegen Hanno trinken. Waru und ich glauben das nicht.“ „Sondern?“ „Sie ist krank. Sie braucht keinen Grund.“ „Meinst du, wir können ihr helfen?“ „Kaum. Was Hannelore helfen könnte, wäre eine Psychoanalyse. Das können wir ihr nicht bieten.“ „Ich habe gedacht, wir könnten etwas mit Energie ausrichten?“ „Gori, klar, für kurze Zeit. Was Hannelore wirklich braucht, ist eine Perspektive. Waru sagt, sie gehört zu den Menschen, die nicht benutzt werden wollen, aber gebraucht. Früher, als Kindergärtnerin fühlte sie sich gebraucht, als Mannequin und Fotomodell wurde ihr tolles Aussehen benutzt.“ „Gut, aber das hat doch nichts mit Hanno zu tun?“ „Natürlich nicht. Sie hat sich einen Toten als Erklärung für ihren Zustand gesucht, den sie sich selber nicht erklären kann. Deshalb die Psychoanalyse. Sie muss darauf kommen, was ihr wirklich fehlt.“ „Wer könnte von den Menschen, die wir kennen, darauf kommen?“ „Richard?“


Plena sieht uns fragend an.


„Würde nahe liegen, Plena, traue ich ihm jedoch nicht zu, und zwar deshalb, weil er zu normal ist und mit Krankheiten dieser Art überhaupt nicht konfrontiert wird.“ „Tja, Fem, da hast du sicher nicht unrecht. Ich könnte mir vorstellen, dass Margot darauf kommen könnte. Denkt daran, wie sie seinerzeit Sabines Situation mit ihrem Schulehrgeiz so schnell erkannte und sie erfolgreich in den Theaterchor eingeschleust bekam. Margot ist nicht nur chaotisch, sie verfügt auch über Einfühlungsvermögen.“ „Nicht dumm gedacht, Gori. Wir werden sehen. So, etwas ganz anderes: Lilli wird Helenes Pflege nicht übernehmen.“ „Was? Nicht? Woher weißt du das, Fem?“ „Lilli hat gestern mit ihrem Bruder telefoniert. Sie hat mit ihm über den Zustand seiner Tochter gesprochen, und ihm darüber hinaus mitgeteilt, dass Helene einen Schlaganfall erlitten habe, sie wegen ihrer Rente aber nicht auf ihre Berufstätigkeit verzichten könne, und deshalb auch keine Pflegeübernahme möglich sei. “ „Hat Helene Lilli testamentarisch nicht abgesichert?“ „Leider noch nicht, Plena. Jetzt könnte es auch schwierig werden.“ „Wieso das denn?" „Weil Helene krank ist. Und wisst ihr was, liebe Leute, alles wird wieder an meinem Alois hängen bleiben.“


Fem verabschiedet sich. Hannelore hat den letzten Bissen runtergeschluckt.


"So, und jetzt, was soll ich jetzt machen?" „Was hättest du gemacht, wenn Helene nicht krank geworden wäre? Was ist mit deinen Eltern?" „Die wollen mich nicht. Mein Vater hat gesagt, ich kann wiederkommen, wenn ich wieder normal bin." „Dann bist du betrunken zu deinen Eltern gegangen?" „Ich hatte nur zwei Schluck Jägermeister. Er hat es gerochen und ich habe es abgestritten."


Upps, das nenne ich konsequent.


„Und darauf bist du zu deiner Tante." „Wo sollte ich sonst hin?" „Hat sie nicht gemerkt, dass du trinkst?" „Ich hatte nicht viel getrunken, ich musste doch Auto fahren." „Hannelore, alles, was du sagst, klingt befremdend. Was stellst du dir vor, wie es für dich weitergehen soll?"


Jetzt fängt sie wieder an zu weinen.


„Ich weiß es doch auch nicht, Alois. Wenn das so einfach wäre." „Gar nichts ist einfach. Auf jeden Fall steht fest, dass du mit dem Trinken aufhören musst. Dazu gibt es keine Alternative. Stell dir vor, was die Kinder sagen würden, wenn sie dich in diesem Zustand erleben." „Ja, die Kinder, wo sind Sabine und Peter jetzt?" „Sie sind in Bayern geblieben, Clemens bringt sie nach den Feiertagen zurück." „Hanno und ich haben uns viele Kinder gewünscht. Sie hätten es gut bei uns gehabt." „Du redest wie eine uralte Frau, Hannelore, nimm dich zusammen. Du bist jung genug, um noch fünf Kinder in die Welt zu setzen." „Die fallen mir doch nicht in den Schoß. Dazu gehört ein Mann und der ist tot." „Was glaubst du, was Hanno über dich denken würde, wenn er dich hier so sehen könnte? Meinst du, er wäre stolz auf dich?" „Wie kannst du so gemein zu mir sein, du hast kein Gefühl." „Nein, Gefühle hast nur du, aber die falschen am falschen Platz, meine Liebe."


Jetzt läuft das Gespräch verkehrt. Alois sollte einen Rückzieher starten, schleunigst. So kann er jetzt mit ihr nicht reden. Hannelore weint weiter.


„Hannelore, tut mir leid, ich wollte nicht so grob sein. Bitte, verstehe mich auch ein wenig. Für mich war die Situation überraschend. Du schliefst hier am Schreibtisch und hattest getrunken. Das ist schlicht unmöglich." „Ich will mit Elisabeth reden." „Ja, wir warten, bis der Kassierer die Kasse bringt, dann fahre ich dich in die Königstrasse und da kannst du auf sie warten. Wir müssen für Elisabeth noch etwas zu essen mitnehmen."


„Da wartet eine harte Nummer auf uns, Plena." „Du sagst es. Hoffentlich kriegt Hannelore die Kurve."


Der Kassierer kommt, bringt die Kasse. Nach dieser Vorstellung ist für heute Schluss. Die nächste Nachtvorstellung läuft erst morgen wieder. Was für ein Glück. Alois sammelt Würstchen ein, Brot, Naschereien und sogar Eiskonfekt. Dann verlassen wir das Kino.


Später


Das war ein Tag heute. Wir trafen zeitgleich mit Elisabeth in der Königstrasse ein. Tessas Schützling stand die Überraschung in den Augen, als sie Hannelore sah. Aber statt irgendeine Bemerkung über ihr Aussehen zu machen, umarmte sie sie mit großer Herzlichkeit und plauderte locker über Bayern, Weihnachtsabend und Autofahrt hier her. Oben, in der Wohnung, verschwand Alois in der Küche und ließ die beiden Frauen allein. Plena ging mit Alois, Tessa und ich blieben zurück. Elisabeth forderte Hannelore zur Generalbeichte auf und dann kam die ganze verworrene Geschichte heraus. Vor einem Jahr wollte Rubinstein den Vertrag nicht mehr verlängern. Hannelore traf das sehr überraschend und sie reagierte mit Sekt darauf. Sie gewöhnte sich an, gleich morgens ein Gläschen zu trinken und die Welt sah erfreulicher aus.


Tessa und ich haben uns gefragt, ob dieser Einstieg wirklich ganz so war. Dann wurde aus dem Gläschen eine halbe Flasche und sie wurde auf den Fototerminen darauf angesprochen, ob sie was getrunken hätte. Diese wurden darauf immer weniger. Ich bin sicher, dass sie zu diesem Zeitpunkt nicht nur eine halbe Flasche Sekt getrunken hat. Dann war Funkstille, die Agentur strich sie von der Liste. Sie nahm fünf Kilo zu, viel in dieser Branche und ihr Herr Bräutigam verabschiedete sich von ihr. Elisabeth hat darauf kurz und knapp bestimmt, sie würde gleich morgen Richard anrufen und ihr Tabletten besorgen, damit sie nicht mehr trinken müsse und sich besser fühle. Dann hat sie ihr eine Schlaftablette aus eigenem Bestand gegeben und sie schlafen geschickt. Sie ist dann zu Alois in die Küche gegangen, hat ein Würstchen gegessen und von Helene erzählt, die, wie sagte sie? „ein Schatten ihrer selbst“ sei. Mit Lilli hätte sie noch kurz im Flur besprochen, dass eine Pflegekraft eingestellt werden müsse. Mit Alois wolle Lilli morgen wegen Regelung der betrieblichen und finanziellen Angelegenheiten sprechen. Sind wir also wieder beim Thema: alles was brisant ist, wird Alois regeln müssen. Ich frage mich, was das soll? Wenn Lilli weiter ihrer Berufstätigkeit nachgeht, kann sich keiner um den Betrieb kümmern. Helene ist auch eine Knalltüte, solche Sachen hätte sie mit Lilli in guten Zeiten regeln müssen. Und Lilli hätte auch mal ihren Mund aufmachen können. Es ist doch nun mal so, dass einer von beiden früher stirbt. Und dann muss eine materielle Versorgung des Partners gesichert sein. Bei Helene war das keine Frage, Lilli war, bis das Kaufhaus Engels kam, diejenige, die überhaupt nicht abgesichert war. Und so was passiert auch nicht von ungefähr. Mir kommt da jetzt ein ganz seltsamer Gedanke, wollte Helene verhindern, dass später ihr Erbe den Schadewalds zufällt? Hatte sie einen anderen Erben im Kopf? Einen, der ihr emotional nähersteht? Emotional am nächsten steht ihr Lilli. Daran habe ich keinen Zweifel. Aber wer kommt nach Lilli? Zweifellos wir: Alois, Elisabeth, Peter und Sabine. Da wird also der Knackpunkt zu suchen sein. Sie hat nicht gewusst, wie sie ein Testament aufsetzen soll, das nach ihrem Tod zwar Lilli absichert, jedoch gleichzeitig verhindert, dass Lilli dann damit tun und lassen kann, was ihr beliebt.


"Tessa, hast du eine Idee, weswegen Helene Lilli testamentarisch noch nicht bedacht hat?" „Ja sicher. Stelle dir vor, Lilli stirbt auch, dann freuen sich die Schadewalds über einen unverhofften Geldsegen."


Weswegen habe ich Tessa nicht gleich gefragt? Ihr war klar, worauf ich erst kommen musste. Na, das muss sie aber nicht unbedingt erfahren.


„Sehr gut Tessa."


Der Lobende zeigt immer seine Überlegenheit.


„Dann hast du bestimmt auch eine Idee, wie es mit Helenes Betrieb weitergehen soll?" „Ja, Gori, habe ich. Du hättest deine Gedanken nicht abschalten sollen. Alois und Elisabeth haben darüber vorhin ausgiebig geredet. Na gut, es war für dich auch kein toller Tag heute. Also es wird wohl so kommen, dass Alois Helene die vorläufige kommissarische Leitung anbieten wird. Frau Woiczikowsky wird den praktischen Teil übernehmen und Hannelore soll den Frühstücksservice bei Alois machen." „Aha und alle sind einverstanden?" „Frau Woiczikowsky wird sich freuen, weil sie viel mehr verdienen wird und Hannelore hat kein Geld mehr." „Bist du sicher, dass Frau Woiczikowsky sich freuen wird, wenn eine nörgelnde Helene im Rollstuhl hinter ihr in der Küche steht?"


Tessa lacht schallend, was soll das jetzt?


„Genau das hat Elisabeth Alois auch gefragt." „Schön, und was fiel dem großen Mann dazu ein?" „Die Pflegekraft soll Anweisungen bekommen, wo sie sich mit Helene während des laufenden Arbeitsbetriebes aufzuhalten habe. Die Küche wäre damit Tabuzone." „Klingt wunderbar, Tessa, da bin ich nur noch auf die praktische Umsetzung gespannt." „Dann sind wir uns einig, Gori, ich nämlich auch."


Der 2. Weihnachtstag


Der Tag erwacht. Eigentlich nicht so richtig. Draußen dämmert noch absolut gar nichts. Es ist der Wecker, der auf 8 Uhr steht und stumm signalisiert, dass es langsam Zeit zum Aufstehen wird. Tessa lächelt mich an, wie schön, wir haben ja auch selten einvernehmlich heute Nacht unsere Gedanken ausgeschaltet. Elisabeth öffnet die Augen und verzieht ihr Gesicht, so, als würde sie jetzt schon mit dem neuen Tag hadern. Das kann ja lustig werden.


„Gori, ich glaube, Elisabeth hat jetzt schon schlechte Laune, siehst du auch, was ich sehe?“ „Tessa, ich fürchte, du hast recht.“


„Alois, bist du wach?“ „Nicht richtig, ist was?“ „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass heute kein guter Tag ist.“ „Dann schlaf doch einfach für eine kleine Runde wieder ein.“ „Ich will mit Hannelore nach Travemünde. Du musst ins Kino. Wir müssen auch etwas zum Essen haben.“ „Wir können heute Mittag doch zum Essen gehen.“ „Das ist mir sogar lieber, gut, kochen gestrichen.“ „Willst du nicht Richard wegen Hannelore anrufen?“ „Ja, aber nicht vor 10 Uhr. Ich mache das von Travemünde aus.“ „Ja, ist wohl besser. Hatten die beiden Weihnachten etwas vor?“ „Keine Ahnung. Ich habe mit Margot nur noch kurz telefoniert, weil sie wegen der Aufführung ihrer Meisterklasse überbeschäftigt war.“ „Dann ist Richard wohl wieder zu kurz gekommen.“ „Kann gut sein, andererseits nimmt er auch keine Rücksicht, wenn es um seine Belange geht.“ „Also, ich finde, dass sie sich nicht zu ihrem Vorteil entwickelt haben.“ „Stimmt. Und weißt du, woran das liegen könnte, Alois?“ „Nee.“ „Sie haben sich als andere Personen kennengelernt. Margot sang noch im Theater und Richard war Chefarzt der Inneren im Krankenhaus. Sie hatten viel mehr Zeit für sich als jetzt.“ „Liebling, bei uns war das doch auch nicht anders.“ „Irgendwie schon, weil von vornherein feststand, was wir wollten. Wir haben uns dabei gegenseitig unterstützt. Wir hatten zu unseren Plänen nie eine Alternative: Ich die Ballettschule für Hobbyklassen, du die Strandkörbe. Bei uns ging es nie darum, etwas zu tun, nur wie es umsetzbar wäre.“


Sie küssen sich, dann stehen sie auf.


Hannelore isst mit großem Appetit; ich könnte auch sagen, sie stopft sich voll. Glücklich sieht sie dabei nicht aus. Aber wieso sollte irgendjemand heute Morgen glücklich sein? Auf ungeklärten Fragen baut sich keine gute Stimmung auf. Um halb zehn verlassen wir gemeinsam die Wohnung in der Königstrasse; Alois will vor der Vormittagsvorstellung Büroarbeit verrichten und Elisabeth und Hannelore gehen zum Auto.


„Wenn es euch recht ist, würde ich mit Alois gehen, vielleicht ist es besser, ihr bleibt zusammen. Im Kino passiert bestimmt nicht viel.“


Plena sieht Tessa und mich fragend an.


„Plena, wenn du die Situation so siehst, von uns aus gerne.“


„Tessa, was genau will Elisabeth in Travemünde? Mit Lilli hat sie doch gestern geredet.“ „Auf jeden Fall Tabletten für Hannelore besorgen.“ „Tessa?“ „Ja.“ „Die Sache mit Hannelore ist doch klar, oder?“ „Wieso nicht?“ „Hannelore hat Lilli doch eine andere Geschichte erzählt als Elisabeth.“ „So ist es.“ „Waru hat mir nichts davon gesagt, dass er eine Psychoanalyse für Hannelore als sinnvoll erachtet.“ „Und? Stört dich das?“ "Mich stört im Augenblick alles, mir ist das Durcheinander einfach zu groß. Das wird sich nicht eben mal auflösen." „Gori, alles wird gut, und wird sich zum Besten finden. Entspanne dich einfach mal."


„Hannelore, ich setze dich bei Lilli ab. Schau bitte, ob du deiner Tante irgendetwas Essbares für das Abendbrot entlocken kannst. Wir können nicht schon wieder Würstchen und trockenes Brot essen. Heute Mittag gehen wir in die „Schiffergesellschaft“. Frage bitte Lilli, ob sie mitkommen möchte, sie sei herzlich eingeladen. In der Zeit fahre ich zu Richard und Margot. Bist du einverstanden?" „Das ist jetzt aber dumm, wir müssen uns trennen, Tessa, Hannelore braucht im Augenblick keinen Springer, du oder ich?" „Gehe du mit Elisabeth, ich will hören, ob ich von Waru etwas Neues erfahre."


Elisabeth klingelt, Margot öffnet, Jam hinter ihr verzieht das Gesicht, na toll, hier ist auch keine heile Welt.


„Elisabeth, dich schickt der Himmel, ich habe nicht gewagt dich anzurufen, komm rein."


Margot umarmt Elisabeth heftig, zieht sie in den Flur; ich sehe Elisabeth an, dass sie sich völlig überfallen fühlt.


„Margot, meine Liebe, was ist passiert, du bist ja ganz aufgelöst." „Komm die Treppe hoch ins Wohnzimmer, wir sind allein. Richard ist nach Lübeck in die alte Wohnung gefahren." „Warum das um Himmels willen?" „Wir haben heftig gestritten." „Das kann ich mir denken und weswegen?" „Ich habe Richard mit Valerie Beck in der Dunkelkammer gehört." „Ja und, ist das was Besonderes?" „Ja, da darf doch dann keiner rein. Was glaubst du, was sie da machen?" „Margot, ich habe vom Röntgen keine Ahnung. Wahrscheinlich hat etwas nicht geklappt und Valerie hat Richard um Hilfe gebeten." „Das behauptet Richard auch. Verflixt, Elisabeth, ich bin auf Valerie eifersüchtig, ja, ich weiß das sehr wohl selbst. Die Frau hat drei Kinder und die Figur eines jungen Mädchens. Sie sieht immer frisch und ausgeruht aus. Und ich? Ich bin alt und dick."


„Jam, auf ein schnelles Wort: Hat Margot Grund eifersüchtig zu sein?" „Nein, überhaupt nicht, sie spinnt."


„Margot, worauf willst du hinaus?" „Am liebsten wäre es mir, Valerie würde gehen." „Und das will Richard nicht?" „Nein, er sagt, ich solle mich aus seinen Praxisangelegenheiten ebenso raushalten, wie er sich aus meinen Sachen raus hält." „Margot, das klingst logisch und sehr normal. Trotzdem, lass mich kurz überlegen. Es ist folgendes passiert, was du wahrscheinlich noch nicht erfahren hast. Helene hat Heilig Abend während der 18 Uhr Vorstellung im Kino einen Schlaganfall erlitten und ist gleich ins Krankenhaus Ost gekommen. Nein, Margot, lass mich jetzt zu Ende führen. Sie kann den rechten Arm, das rechte Bein nicht richtig bewegen und hat auch einige Probleme mit dem Sprechen. Sie wird wahrscheinlich für längere Zeit auf einen Rollstuhl angewiesen sein und braucht daher eine Pflegekraft. Valerie mag Helene sehr, das wissen wir. Vielleicht würde sie gerne zu Helene wechseln, wenn die Bezahlung stimmt. Das wäre für euch ehrenvoll und niemand würde das Gesicht verlieren." „Das glaubst du doch selbst nicht. Valerie würde doch diese schicke Praxis nicht gegen Helene tauschen wollen." „So viel ich mitbekommen habe, steckt Valerie entweder im Labor oder im Röntgen, das heißt, sie arbeitet im Keller ohne Tageslicht. Vielleicht ist das auf Dauer gar nicht so reizvoll für sie." „Elisabeth, so kenne ich dich noch gar nicht. Ich meine, wie du aus einem schönen Arbeitsplatz beinahe ein Straflager machst."


Elisabeth lacht ihr schönstes Elisabeth-Lachen und Margot fällt tatsächlich ein. Ist das befreiend, Jam und ich lächeln uns zu.


„Margot, wenn du willst, kann ich Valerie einfach mal fragen, ob Einzelpflege für sie infrage käme. Richard wird für sich ganz sicher schnell Ersatz finden." „Ja, bitte, tue es. Danke. Und jetzt, die arme Helene, das tut mir unendlich leid. Bist du deswegen gekommen, um mir das zu erzählen?" „Natürlich wollte ich dir von Helene berichten, aber gekommen bin ich aus einem ganz anderen Grund. Beinahe zeitgleich mit Helenes Schlaganfall ist Hannelore aufgetaucht. Bei ihren Eltern ist sie gleich wieder rausgeflogen, weil die keine betrunkene Tochter aufnehmen wollten. Also: Hannelore trinkt und deshalb bin ich eigentlich hier. Ich wollte Richard fragen, ob er ihr Tabletten geben kann, damit sie seelisch ausgeglichener ist und kein Alkoholverlangen hat." „Ach du kriegst die Tür nicht zu. Elisabeth, entschuldige mein egoistisches Verhalten. Als erstes hätte ich dich überhaupt fragen müssen, was du hier am zweiten Weihnachtstag machst. Ihr wart doch in Bayern?" „Lilli rief am 1. Weihnachtstag morgens um 6 Uhr an. Darauf haben Alois und ich unsere Koffer gepackt und sind abgefahren. Die Kinder sind unten geblieben, was für ein Segen: Clemens bringt sie nach den Feiertagen zurück." „Meine Güte, ihr armen, und ich klage wegen Valerie." „Margot, alles in Ordnung. Für dich ist deine Situation ein Problem." „Danke, jetzt lass uns pragmatisch sein. Ich rufe Richard an, damit er dir helfen kann."


Margot geht zum Telefon, wählt:


„Richard, ja, nein, bitte, keine Zeit jetzt für Koketterie. Elisabeth ist bei mir und braucht ganz dringend deine Hilfe. Ja, erzählen wir dir, wenn du hier bist. Setzte deinen Hintern schnellstens in Bewegung. Bis dann."


„Er kommt sofort, Elisabeth, magst du einen Kaffee oder ein Wasser?" „Ein Wasser, gerne." „Jetzt erzähl mal, was wird mit Helenes Betrieb passieren?"


„Mann, Gori, da habt ihr aber ein paar hübsche Knacknüsse am Hals." „Und weißt du, was das schlimmste ist? Helene hat kein Testament, Lilli kann ihren Arbeitsplatz wegen ihrer Rente nicht aufgeben. Frau Woiczikowsky soll Helenes Pension führen, Hannelore kann die von Alois übernehmen, wenn sie nicht mehr trinkt. Helene will nicht, dass Lilli Alleinerbin wird, weil Lilli wiederum vermutlich die Schadewalds als Erben einsetzen würde. Erben sollen Peter und Sabine." „Na großartig und jetzt kommen wir noch mit Valerie Beck und Margots Eifersucht und dem schmollenden Richard." „Was sagt Hedi dazu?" „Du kennst doch Hedi. Hedi liebt Richard und findet Margot kindisch, was sie auch ist. Margot muss was für ihre Figur tun, sie sieht wie eine Matrone aus." „Dann kneife ihr energetisch den Magen zu, bevor sie die nächste Niederegger Nusstorte auf den Teller legt." „Ich kann es ja mal probieren." „Und was macht Frau Schuhknecht, Elisabeth? Hat sie sich gut in Bayern eingelebt?" „Ja, das ist ein echtes Phänomen. Die Kinder sagen Oma zu ihr, der Schwiegersohn kommt prima mit ihr klar und Anneliese hat durch ihre Mutter eine Menge Unterstützung und scheint froh zu sein, dass es sie gibt." „Klingt doch beruhigend, dann gibt es wenigstens in Bayern keine Probleme."


Richard kommt.


„Margot. Elisabeth, meine Liebe, was darf ich für dich tun. Ich glaube, ein schönes Weihnachtsfest müssen wir uns nicht wünschen."


„Hat sie sich beruhigt? Was ist bei euch los?" „Hallo, Hedi, Margot hat sich beruhigt, seit sie mit Elisabeth gesprochen hat. Helene hatte einen Apoplex und Hannelore hängt an der Flasche. Von den daraus resultierenden Umständen will ich nicht reden." „Oh je, schlimmer geht's wohl kaum." „Es ist keiner tot, Hedi, wenn du das meinst." „Und was wollt ihr hier?" „Irgendwelche Pillen für Hannelore, damit sie nicht trinken muss."


„Da habe ich was. Ein relativ neues Medikament, das auch in der Altenpflege eingesetzt wird. Es hebt die Stimmung, macht munter und unterstützt den inneren Antrieb, fördert die Konzentration und so weiter. Das ist für Hannelore jetzt genau das richtige. Ich gebe dir eine Probepackung für sie mit. Wenn ihr die Tabletten guttun, rezeptiere ich sie nach. Sie soll aber nicht mehr als eine davon morgens nehmen, sonst kann sie nachts nicht schlafen." „Danke, Richard."


Sie reden über Belanglosigkeiten, was in Bayern los ist und was die Kinder machen.


„Richard, Margot habe ich es schon erzählt, Helene liegt in Ost, sie hatte einen Apoplex." "Waas, das ist ja furchtbar, wie geht es ihr?" „Die rechte Körperseite ist betroffen und das Sprachzentrum." „Du lieber Himmel, sie wird Pflege brauchen. Bleibt Lilli angesichts der Situation zu Hause, wird sie Helene beistehen können?" „Beistehen ja, aber nicht pflegen. Helene hat kein Testament. Lilli muss arbeiten, sonst bekommt sie keine Rente." „Dann braucht ihr vordringlich eine Krankenschwester für sie." „So ist es." „Elisabeth, ich bin ganz sicher, dass dir Margot erzählt hat, was vorgefallen ist. Margot, ich habe lange nachgedacht. Ich schätze Valerie Beck sehr und trenne mich ungern von ihr. Wenn ihr wollt und Valerie Beck es will, wir können es arrangieren, dass sie zu Helene wechselt. Dann muss sich die arme Helene nicht an eine fremde Person gewöhnen."


Margot strahlt, Elisabeth gurrt, zumindest innerlich, ich fühle es. Ich finde es ja schön, wenn Einigkeit die Szene beherrscht, nur die Hauptakteure sollten auch gefragt werden, ob sie überhaupt wollen: Frau Woiczikowsky weiß ebenso wenig von ihrer beruflichen Verschiebung wie Hannelore und Valerie. Und Helene ist auch nicht gefragt worden, ob sie Valerie als Pflegerin will. Da können wir gespannt sein, ob die angedachte Umgliederung funktionieren wird.


Danach


Lilli und Hannelore werkeln in der Küche.


„Ich habe zwei gute Nachrichten. Hannelore, hier sind deine Tabletten, morgens eine davon, nicht mehr, sonst kannst du nachts nicht schlafen.


Hannelore geht raus.


„Lilli, wir wollen Valerie fragen, ob sie geneigt wäre, bei Helene anzufangen. Richard würde sie dafür freistellen. Willst du sie anrufen, oder soll ich das machen?" „Elisabeth, Sekunde mal, sollten wir nicht zuerst Helene fragen, ob sie Valerie möchte?" „Natürlich, ja, aber hast du Zweifel?" „Nicht unbedingt. Ich denke nur, sie ist die erste, die dazu befragt werden muss." „Gut, was nützt es, wenn Valerie gerne möchte und Helene aus immer auch welchen Gründen dann dazu nein sagt. Es ist durchaus denkbar, dass sie eine unbekannte Krankenschwester für sich bevorzugen würde.“ „Wieso will sich Richard von Valerie trennen, Elisabeth, das verstehe ich ehrlich gesagt überhaupt nicht?“ „Ich auch nicht, Lilli, das kam sehr spontan von ihm, als er hörte, wie es Helene geht.“ „Richard ist ein liebenswürdiger Mensch, aber von einem Altruisten weit entfernt. Da steckt doch Margot dahinter, für sie ist Valerie ein rotes Tuch.“ „Lilli, wie kannst du so etwas sagen.“ „Ich bin Prokuristin, keine Psychologin, aber Margots Eifersucht auf Valerie ist so offenkundig, offensichtlicher geht es nicht.“ „Ich bin mit euch beiden befreundet, bitte verstehe, wenn ich mich da ganz heraushalte.“


Lilli lacht und küsst Elisabeth auf die Wange.


„Das machst du gut und so soll es bleiben. Kommst du heute Nachmittag ins Krankenhaus?“ „Natürlich, Lilli. Hast du zufällig etwas für den Abendbrottisch für uns?“ „Nimm dir, was ihr braucht.“ „Und heute Mittag sind wir in der Schiffergesellschaft zum Essen.“ „Danke, Elisabeth, sehr gerne.“


„Gori, was sagst du dazu, hat Lilli recht?“ „Völlig, Waru. Margot ist grundlos eifersüchtig und Richard hat keine Lust mehr, sich von ihr Vorhaltungen machen zu lassen.“ „Schön, das wäre geklärt. Was sind das für Tabletten, die Richard Hannelore verschrieben hat?“ „Er hat uns die Packungshinweise nicht vorgelesen. Ich denke, es sind Amphetamine.“ „Ach du lieber Mond, ist das der Weisheit letzter Schluss bei Alkoholismus?“ „Hat zumindest gewisse Vorteile.“ „Gori, das ist zynisch.“ „Waru, ich weiß, fällt dir etwas Besseres ein?“ „Nein, ich wollte nur meine Bedenken zum Ausdruck geben, aber komm, pinkle die Ameise drauf. Das Leben wird’s schon richten.“


„Tante Lilli, Elisabeth, ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll, es geht mir so gut. Ich freue mich über den Tag, ich fühle mich stark, ich würde so gerne arbeiten, etwas Sinnvolles machen, habt ihr was für mich, soll ich putzen? Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich mich zum letzten Mal so angenehm gefühlt habe. Und wisst ihr noch was, ich hätte überhaupt keine Lust auch nur ein einziges Glas zu trinken, obwohl ich Durst habe. Hast du eine Bluna für mich, Tante Lilli?


„Es sind Amphetamine, Gori, sie ist jetzt nach einer halben Stunde seit der Einnahme schon wie aufgedreht. Na, Plena, was sagst du dazu?“ „Alles besser als die Trinkerei.“


Passender konnte Plena eine Aussage nicht auf den Punkt bringen. Über ein fernes Später wollen wir im Augenblick nicht nachdenken; es stehen zu viele ungelöste Probleme im Raum.


Später


Alle sagten, Helene hätte sich über Nacht sehr gut erholt. Sie konnte auch wieder etwas deutlicher sprechen. Es war voll im Krankenzimmer: Lilli, Elisabeth, Alois, Hannelore, Margot und Richard. Nach einer Weile, einer guten Anstandsweile, hat sie gebeten, mit Lilli und Alois allein sein zu wollen. Dann hat sie abwechselnd Alois und Lilli angesehen und gesagt, sie wolle schnellst möglich einen Notar und sie, Alois und Lilli sollten zugegen sein.


„Wenn ich vor dir sterbe, Lilli, soll es dir an nichts fehlen. Du wirst lebenslanges Wohnrecht im Hause bekommen und Geld, das du selbstverständlich auch vererben kannst. Ich will dich nicht in Gewissenskonflikte bringen. Du hast 5 Neffen und Nichten, darunter auch Hannelore. Die Pension selbst jedoch sollen Sabine und Peter erben, die mir gefühlsmäßig näher stehen als deine Familie, Lilli. Ich hoffe, du kannst das verstehen. Bis Sabine und Peter später einmal entscheiden, was damit passieren soll, werden Alois und Elisabeth autorisiert, die Verwaltung zu übernehmen. Das wird ein bisschen kompliziert werden, aber ein guter Notar bekommt das schon hin."


Helenes Sprache war leise und sehr brüchig, wir hatten mehr interpretiert als wortwörtlich verstanden. Jetzt ist sie völlig erschöpft. Sie mag nicht mehr reden.


Donnerstag, 6. Januar 1963


Heute kommen die Kinder aus Bayern zurück, wird auch Zeit. Montag beginnt die Schule wieder. Alois und Elisabeth konnten gestern Abend vor lauter Aufregung über das bevorstehende Wiedersehen kaum einschlafen, obwohl sie jeden Grund hatten, zufrieden zu sein. Irgendwie hat alles funktioniert. Tessa sagt, es sei ein kleines Wunder, wie sich die Probleme aufgelöst hätten. Lilli war mit der testamentarischen Verfügung hoch zufrieden, sie war sogar erleichtert, weil sie auf diese Weise ganz ungezwungen Familie Schadewald berücksichtigen kann, wenn sie ihr eigenes Testament aufsetzen will. Ja, Blut ist dicker als Wasser. Valerie Beck fiel aus allen Wolken, als ihr angetragen wurde, zu Helene zu wechseln. Sie war schon ein bisschen misstrauisch. Wir wissen aber nicht, ob sie Margot in Verdacht hat, hinter dem Transfer zu stecken. Was hat ihr die Zusage erleichtert? Komischerweise genau das, was Elisabeth als Idee dahingeworfen hatte. Valerie sagte in etwa - was nützt mir die schöne Praxis, wenn ich täglich sechs Stunden im Keller arbeite -. Ich denke, ihr war schnell bewusst, dass sie ihr Geld bei Helene leichter verdienen wird. Ist das wirklich der Fall? Eine Querulantin ist Helene nicht, nein, ist sie wirklich nicht, und Valerie ist ein großes, ausgeschlafenes Mädchen, das sich nicht die Butter vom Brot nehmen lässt. Richard hat auch schon Ersatz gefunden, Fem sagte nur, Margot sei mit ihr zufrieden, weil sie auch in einem Chor sänge und der „Deutschen Waldjugend“ angehöre. Ich habe keine Ahnung, was das sein könnte. Na, die Hauptsache, sie verläuft sich nicht im finsteren Forst und kommt pünktlich zur Arbeit. Helene geht es inzwischen viel besser. Sie kriegt regelmäßig Krankengymnastik und Sprachtraining. Valerie war schon ein paar Mal mit dabei und wird die Übungen auch zu Hause mit ihr durchführen. Immer, wenn ich an Hannelore denke, sie sehe, höre, läuten bei mir schrille Alarmglocken. Dieses Amphetamin, das sie nimmt, bekommt ihr zweifellos gut. Sie hat abgenommen, ihr Gesicht ist schöner denn je, sie ist ständig aktiv und bringt sich ein. Sie isst wenig, hat kaum Hunger. Was wird werden, wenn sie die Pillen nicht mehr kriegt? Na gut, schieben wir das Problem beiseite. Schade, ich würde gerne mit Kerst darüber reden, der ist ja der große Psychoexperte. Und dann noch der absolute Clou: Frau Woiczikowsky hat sehr liebenswürdig ganz klar „Nein“ gesagt. Sie will die Pension von Helene nicht führen. Begründet hat sie ihre Ablehnung mit der deutlich längeren Arbeitszeit, die sie nicht wolle. Ja, aber Hannelore wollte. Wir können uns nicht vorstellen, dass sie das ewig machen wird, warten wir den ersten Saisondurchgang ab, wie es dann mit ihrer Motivation steht.


„Hast du deine Gedanken schon angestellt, Gori?" „Ja, liebe Tessa." „Die Kinder kommen heute." „Ich weiß, liebe Tessa." „Freust du dich auch schon so?" „Ich kann es kaum erwarten, liebe Tessa." „Willst du mich schon früh am Morgen mit deinem liebe Tessa veräppeln, oder was soll das?" „Nein, ich habe nur sehr liebevolle Empfindungen für dich und für die ganze Welt." „Ich glaube, du hast dir zu lange Hannelores Pillenschachtel angeschaut und davon einen psychogenen Amphetaminkick bekommen." „Das nicht gerade, aber ich habe an Hannelore gedacht und wie es mit ihr weitergeht." „Und ich bin aufs äußerste gespannt, wie Clemens und Hannelore aufeinander reagieren werden."


Ja, gute Tessa, genau das war ein Erlebnis. Clemens wurde beim Anblick Hannelores knallrot und dann sehr blass, Hannelore wurde beim Anblick Clemens knallrot und dann sehr blass und sie starrten sich an wie hypnotisierte Kaninchen. Gut, dass die Kinder da waren. Gleich nach der Umarmung der Eltern haben sie sich auf Hannelore gestürzt. Darauf sank die Anspannung der beiden etwas. Ja, etwas, vielleicht, eher träge. Da war es bereits später Nachmittag, es war schon fast dunkel. Lilli lud zum Abendbrot ein und hatte wegen der Kinder einen warmen Hamburger Kartoffelsalat gemacht mit Würstchen und Frikadellen. Dann mussten Alois und ich ins Kino nach Lübeck fahren, Elisabeth wollte Zeit mit den Zwillingen verbringen, Lilli hatte in der Küche zu tun und Hannelore und Clemens blieben allein in Helenes Wintergarten zurück. Wie sich zwischen den beiden dann ein persönliches Gespräch ergeben hat, konnten hinterher weder Til noch Plena sagen, weil sie sich zu dem Zeitpunkt angeregt mit Waru unterhielten. Auf jeden Fall müssen sie sich gegenseitig ihr Leben erzählt haben. Die drei wurden erst richtig aufmerksam, als Clemens Hannelore anvertraute, dass er, als gerade siebzehnjährig sich in die halbjüdische Zwangsarbeiterin seines Vaters verliebte, die dann ein Kind von ihm erwartet hat, von der Familie, außer dem Vater, zur Abtreibung gezwungen wurde und diese dann nicht überlebte. Er sei so verzweifelt gewesen, dass er nicht einmal mehr ihren Namen laut auszusprechen gewagt hätte. „Ich glaube, mein Vater hat immer geahnt, dass ich davon wusste. Wir sind Jahre lang umeinander rumgeschlichen, Papa mit seinem misstrauischen Blick, und ich mit trotziger Geständnisverweigerung im Sinn.“ „Und der Alois, also dein Papa, hat als einziger nichts davon erfahren, weder von eurem Liebensverhältnis noch von der Schwangerschaft?“ „Der hätte die ganze Familie ins KZ gebracht. Die Gestapo kam mal, als Papa mit einem der Zwangsarbeiter Schach spielte und die anderen Zwangsarbeiter dabei zusahen. Für die Gestapo waren es Untermenschen, für Papa waren es intelligente, ganz reizende Herren, mit denen er gute Gespräche führen konnte, aber keinen Brauereibetrieb am Laufen halten. Die Gestapo hat Papa böse beschimpft und ihn des Fraternisierens bezichtigt. Was glaubst du, was passiert wäre, hätte er von der Schwangerschaft erfahren.“


Niemand achtete auf Lilli und Lilli hörte zu.


„Als meine Frau Franzi zusammen mit ihren Eltern und Bruder sterben musste, habe ich mir geschworen, nie wieder im Leben eine Frau zu verletzen, selbst wenn ich darüber unglücklich werden sollte.“


Soll Clemens laut Warus Aussage weiter resümiert haben. Darauf habe Hannelore gesagt:


„Tote sind zwar tot und haben dennoch so viel Macht über uns. Sie reden dir was ein, oder was aus, weisen dich zurecht oder jagen dir ein schlechtes Gewissen ein. Und du kannst dich nicht rechtfertigen oder verteidigen, weil sie dir ja nicht als Menschen gegenübersitzen. Toten bist du restlos ausgeliefert.“ „Denkst du dabei an deinen verunglückten Verlobten?“ „Und ob. Hanno hätte mein Leben nach ihm nicht für mich gewollt. Die Äußerlichkeiten: Mode, Schmuck, Kosmetik. Für ihn zählten Freundschaft, Familie, Beruf, Ehe mit Kindern.“ „Hör mal, war es nicht so, dass Hanno, bei allem Respekt vor seinen Tugenden, ein ziemlich leichtsinniger Autofahrer war? Er hätte dich mit ins Grab nehmen können. Wenn er wirklich ein toller Mensch war, stell dir doch vor, dass er heute Tag für Tag tiefe Dankbarkeit darüber empfindet, dass dir damals nichts passiert ist und er dich nicht auf dem Gewissen haben muss. Meinst du, dass er da noch darauf schaut, womit du dich beschäftigst? Nein, er wird immer dann froh sein, wenn du bei dem, was du tust und mit wem du es tust, glücklich bist.“ „Hm, so habe ich das noch nie gesehen.“ „So musst du das aber sehen. Hanno hat das Unglück verursacht, nicht du. Du, Hannelore bist frei, und du bist niemandem Rechenschaft schuldig. Weder einem Toten, noch den Lebenden. Du hast ein Recht darauf, glücklich sein zu dürfen. Sieh mich an, meine Toten quälen mich. Nicht jeden Tag, nicht immer. Aber plötzlich, ganz unverhofft, sind sie wieder da und dann geht es von vorn los. Das setzt ein, wie eine Welle: diese brennende Scham, diese grenzenlose Reue, etwas nie wieder gut machen zu können, diese innere Hölle, die mir sagt, wie schlecht ich bin und nichts daran wird sich ändern. Ich habe schon tausend Mal um Vergebung gebetet, der Herr Jesus reagiert nicht, er pflegt noch die eigenen Narben.“ „Hast du mit deiner Frau darüber gesprochen?“ „Das könnte ich nicht, Anneliese ist liebevoll und praktisch.“ „Würde es dir helfen, wenn du mit deinem Vater darüber reden könntest?“ „Ich bin froh, dass sich das Verhältnis zu meinem Vater in den letzten Jahren normalisiert hat. Wir reden miteinander, wie es zwei gestandene Männer so tun, die sich mögen, oder sogar lieben und die sich gegenseitig respektieren. Ich denke nicht, dass es für Papa gut wäre, jetzt von mir das zu erfahren, woran er inzwischen selbst nicht mehr glaubt. Warum soll er jetzt wieder daran erinnert werden und vielleicht erneut darunter leiden. Ich habe genug Leid gesät.“ „Und trotzdem, du bist ein guter Mensch, Clemens, ich sehe das an deinen Augen. Du kannst Reue empfinden. Verzeihe dir selbst, auch du hast ein Anrecht auf Glück."


An dieser Stelle, sagte Waru, habe sich Lilli zurückgezogen und leise gesagt, - von mir erfährt es auch keiner, darüber will ich schweigen -.


Tessa und ich wollen unsere Gedanken abschalten; sie sieht mich noch einmal an:


„Ich hätte ja schwören können, sie fangen was miteinander an, Sex und so. Jetzt denke ich, es haben sich verwandte Seelen getroffen und sich spontan erkannt. Ich glaube, sie haben sich sehr gutgetan.“ „Wenn es denn hilft.“ „Gori, ich sehe es sehr optimistisch.“


So also ist es: Hannelore hadert damit, nicht das Leben zu führen, das Hanno ihrer Ansicht nach akzeptieren würde. Das wäre mir im Traum nicht eingefallen. Wie ist sie auf diese Idee gekommen? Aus welchem Grund hat sie den jungen Mann auf einen derart hohen Sockel gestellt? Oder bildet sie sich alles nur ein, um nachträglich ihren Alkoholkonsum zu rechtfertigen? Also, der Drops ist für mich noch nicht gelutscht. Ganz anders die Situation von Clemens. Richtig lieb haben kann ich ihn nicht aber er tut mir leid. Muss er sich schuldig fühlen? Wäre ich sein Strafverteidiger, würde ich ihm zweifelsfrei zu einem Freispruch verhelfen. Ich bin weder Strafverteidiger noch Moralapostel, der mahnend den Finger hebt. Er hat zweimal sehr unglücklich gehandelt. Er hätte der jungen Zwangsarbeiterin aus dem Weg gehen müssen und diese Babsi hatte im ehelichen Schlafzimmer nichts zu suchen. Fall Eins war jugendlich gewissenlos, Fall Zwei leichtsinnig. Zum Mörder machen ihn beide nicht. Leider hat er mit seinem Handeln Weichen gestellt, die den Zug in eine falsche Richtung lenkten. Bei Frau Schuhknecht ist es ähnlich. Nur bei ihr war es eher das Unterlassen. Wenn sie Lesen und Schreiben gelernt hätte, dann hätte sie wunderbar allein in Lübeck leben können. Und wenn es so gewesen wäre? Schmarrn, würde Clemens sagen. Wer will wissen, was dann passiert wäre? Vielleicht hätte sich Heribert trotzdem aufgehängt. Können wir wissen, was in seinem Kopf vorging? Eben nicht. Zum Kuckuck mit den Spekulationen.




Zeitsprung, 20. Mai 1967


Zum 15. Geburtstag hatten sich die Zwillinge beide Mofas gewünscht.


„Kommt nicht infrage“, „Keine Diskussion zu diesem Thema“, „Niemals“, „Ihr seid noch viel zu jung“, „Lernt erst mal die Verkehrszeichen“


Und so weiter und so weiter. Alois und Elisabeth waren sich einig: Kein Mofa schon mit fünfzehn. Heute werden sie sechzehn und es gibt Mofas, endlich. Endlich ein Stück Unabhängigkeit der Kinder von den Eltern und umgekehrt. Peter wird sich besonders freuen; der Knabe ist schwer verliebt in seine Ballettmitschülerin, die ich entzückend finde und ihn anhimmelt. Sie halten Händchen, mehr nicht. Muss auch nicht sein, in dem Alter. Meine Güte ist die Zeit verflogen. Wo sind die letzten Jahre geblieben? Es waren gute Jahre, und es waren ruhige Jahre. Passiert ist schon was, aber nichts Dramatisches oder Spektakuläres. Alois hat immer noch Spaß an seinem Kino, vor allem an seinen Matineen am Sonntag. Ich möchte behaupten, es ist ein Freundeskreis daraus geworden. Elisabeth ist in Lübeck jemand, der nicht mehr wegzudenken ist. Woiczikowskys arbeiten immer noch am Strand und im Ferienhaus. Lilli geht dieses Jahr in Rente. Helene kann wieder einige Schritte gehen und sich beinahe fließend unterhalten, wenn ihr dann was zur Unterhaltung einfällt. Sie, die immer lebhaft war, schweigt viel zu häufig. Ja, und dann Hannelore. Hannelore ist tüchtig. Sie führt die Pension mit großer Umsicht, kocht prima, die Gäste sind zufrieden. Im letzten Sommer kam ein Gast aus dem Rheinland mit drei Kindern, ein Witwer, Beamter. Die jüngste Tochter drei Jahre alt, die ihre Mutter nie kennengelernt hat; sie starb bei der Geburt. Er will wiederkommen. Ein ganz zartes Einvernehmen zwischen ihm und Hannelore konnten wir beobachten. Eigentlich noch nichts Nennenswertes. Gleich in den Tagen nach dem Gespräch mit Clemens ging mit Hannelore eine Veränderung vor, die vielleicht auch auf die neue Freundschaft mit Valerie Beck zurückzuführen ist. Plena berichtete uns, dass Valerie sie wohl intensiv gewarnt hat, diese Glückspillen, dieses Amphetamin weiter zu nehmen. Sie hat es gemacht, die Tabletten abgesetzt. Ein paar Tage lang ging es ihr richtig übel. Sie war nervös, extrem schlecht gelaunt und ständig müde. Klar, das war der Entzug. Wir mussten Plena abwechselnd bei Hannelore unterstützen; allein hätte sie es nicht mit ihr geschafft. Nach fünf Tagen ging es ihr deutlich besser. Sie hat sich bei Valerie über Richard beklagt:


„Wieso hat er mir so ein gefährliches Zeug gegeben, wovon ich süchtig werden kann?“ „Er hat gemeint, es sei besser als zu viel Alkohol.“


Da ist was dran, finde ich persönlich, andere mögen anderer Meinung sein. Die Konsequenz aus nicht mehr trinken und keine Glückspillen konsumieren war ein erhöhter Nahrungsmittelbedarf. Hannelore wurde langsam runder und ihrer Tante etwas ähnlicher. Nee, sie ist nicht dick, stimmt nicht, aber Mannequin Maße hat sie keine mehr. Nach einem knappen Jahr hat sie auch mal wieder Wein oder ein Bier getrunken, es ging gut, bisher. Ich denke, sie ist gefährdet. Wenn es in ihrem Leben wieder einmal turbulent wird, könnte ihr sehr gemäßigter Konsum sprunghaft steigen. Ich will es nicht für sie wünschen, aber kein Mensch soll sich einbilden, dass ausgerechnet sein Leben aus Schokoladenkuchen besteht. Das ist reine Erfahrungssache. Nach Giffelgaffel folgt Schniffelschnaffel. Und in diesem Schniffelschnaffel lebt Lilli. Lilli ist nicht glücklich, Lilli ist nur tapfer. Waru, Fem und ich sind uns sicher, sie hätte das Weite gesucht, wäre da nicht die Freundschaft zu Elisabeth und Alois, Margot und Richard. Wenn sie, Lilli ginge, verlöre sie alle Menschen, die ihr in den letzten Jahren ans Herz gewachsen sind. Aber nein, nein, so hatte Lilli sich das Leben nicht vorgestellt. Sie hatte sich gedacht, im Rentenalter mit Helene schöne Reisen machen zu können. Das hat sie in einer schwachen Stunde Hannelore eingestanden. Ja, das Blatt hat sich gewendet. Früher war es Helene, die in die Beziehung investiert hat. Sie hat die damals mittellose Lilli bei sich aufgenommen, ihren guten Ruf riskiert, auf Zweisamkeit verzichtet, als Lilli sich schon im Ort einen guten Namen als clevere Geschäftsfrau gemacht hatte und eine lukrative Tätigkeit im Kaufhaus angeboten bekam. Ohne Lilli wäre Helene nie wirklich glücklich geworden, das steht für mich außer Frage, dennoch war Lilli in erster Linie die Nutznießerin der Gemeinschaft und ist es auch heute noch, wenn ich an das Testament denke. Lilli fühlt sich emotional bei Helene nicht mehr aufgehoben. Seit dem Schlaganfall haben sie keinen Sex mehr; der hat Helene vollkommen neutralisiert. Das kann ein Grund sein. Mit dem Schlaganfall wurden die Frauen auch ihrer zweiten Grundlage beraubt, der vielen intensiven Gespräche, die sie miteinander geführt haben. Und jetzt, wo Helene wieder gut artikulieren kann, schweigt sie viel zu oft. Waru sagt, Lilli hat Hannelore eingestanden, dass sie mit Grauen an ihren Ruhestand denkt. Lösungen fallen nicht vom Himmel und doch kommen sie manches Mal ganz unverhofft. Wir sind froh und glücklich darüber, dass Tante und Nichte Clemens nicht thematisieren. Wenn Alois das wüsste, ich weiß nicht, wie er reagieren würde. So ist alles gut, solange es gut geht. Ich bin kein Freund von Idealisierung, ich denke aber, dass Alois und Elisabeth eine ausgewogene Beziehung führen. Ich sehe nicht, dass einer der beiden Abstriche machen muss. Oder? Vielleicht in geringem Maße Elisabeth. Sie könnte im Sommer getrost mal nach Italien oder Spanien fahren. Stattdessen hilft sie in Travemünde mit und wenn Alois abends ins Kino muss, verschließt sie mit Jerzy die Strandkörbe. In der Hochsaison schafft er es nicht allein. Elisabeth hat sich darüber niemals beklagt. Nie hat sie Margot gegenüber irgendeine Andeutung der Ablehnung gemacht. Margot und Richard leben anhaltend in tiefem Frieden. Seit Valerie zu Helene gewechselt ist, herrscht Ruhe im Hause. Ferdi Beck und Alois unterhalten seit dem Kino ein Beziehungs-come-back. Sie treffen sich, wenn es irgendwie geht, regelmäßig einmal pro Woche auf ein Bier, entweder im Kino oder in der kleinen Bar im Nebenhaus. Sie reden über berufliche Sachen, Filme, über die Kinder, nie über ihre Frauen. Diese Gespräche tun ihnen beiden gut. Becks geht es finanziell inzwischen sehr gut. Im Urlaub fahren sie nach Bayern oder in den Schwarzwald. Valerie spricht sich mit Lilli ab, die dann Helenes Pflege übernimmt. Ja, genau, das ist natürlich auch so eine Sache. In ihren wohlverdienten Ferien leistet Lilli Pflegedienst. Und das seit Jahren. Manchmal übernimmt Hannelore, damit Lilli wenigstens mal ins Kino kommt. Ich finde ihre Situation atemberaubend. Nein, Lilli kann unter diesen Umständen nicht glücklich sein. Was sie wohl nach ihrer Berentung macht? Wird sie auf Valerie verzichten? Wenn sie schlau ist, tut sie es nicht. Das hat sogar Peter neulich gesagt. Wie war noch der Zusammenhang? Ostern, richtig, es war Ostern. Wir saßen drüben bei Helene, sie und Lilli hatten zum Essen eingeladen. Nach der Mahlzeit wollte Helene auf die Toilette. Sofort sprang Lilli auf, sie im Rollstuhl hinzuschieben. Da sagte Peter leise zu seinem Vater, der direkt neben ihm saß:


„Lilli führt das Leben einer Nonne, außer, dass ich sie beten höre: arbeiten und schlafen. Sie soll bloß nicht auf Valerie verzichten, wenn sie in Rente geht, Papa, dann hat sie gar nichts mehr.“ „Du sagst es, mein Sohn.“


Peter ist umsichtig und sensibel. Er erkennt Missstände und greift positive Umstände auf. So hat er für sich beschlossen, die Schule erst nach der 11. Klasse zu verlassen, weil er durch die Kurzschuljahre 1966 und 67 Zeit gewonnen hat. Die Aufnahmeprüfung an der Irene-Olk-Schule hat er dennoch gemacht und bestanden. Sabine hat es mit der Politik und zwar mit der kompromisslos linken. Auf ihrem Geschichtsordner klebt das Bild von Fidel Castro und ihren Deutschordner ziert das Konterfei Che Guevaras. Selms Kommentar:


„Was für ein Glück, sie ist kein Teenager, der den Beatles hinterher kreischt. Mit sehr jugendlichen und weniger intellektuellen Idolen hätte ich ausgesprochene Probleme gehabt.“


Ist ja schön, wenn sich Selms Intellekt durch Che Guevara und Fidel Castro befriedigt fühlt. Jetzt hat Sabine in der Schule jedenfalls den Beinamen die „Rote“ weg, den sie freundlichst akzeptiert. Schauen wir mal, wie lange diese Phase anhalten wird. Alois ist wach und beugt sich über die schlafende Elisabeth.


„Liebling, aufwachen, unsere Zwillinge haben heute Geburtstag.“ „Guten Morgen, mein Schatz, ja, steh auf, ich komm auch gleich.“ „Aber nicht wieder einschlafen.“ „Küss mich noch mal wach, bitte.“


Alois tut es. Hoffentlich bleibt es dabei, beim Küssen. Sie haben wirklich keine Zeit mehr. Es ist Schultag und Geburtstag. Tessas Lachen klingt schon wieder anzüglich, so was kann ich morgens überhaupt nicht gebrauchen. Wenn ich nicht zeitlos wäre, würde ich sagen, ich werde langsam etwas älter. Quatsch, ich bin steinalt.


Und dann geht es wie immer zügig. Badezimmer, Küche, Tisch decken, Kaffee kochen. Auf dem Geburtstagstisch steht ein Geburtstagskuchen. Ein schwarzer Igel von Helene mit Hilfe von Hannelore gemacht. Daneben zwei Holzherzen mit je sechzehn kleinen Kerzen, zwei Bücher: „Die Blechtrommel“ von Günter Grass. Die Mofas stehen nicht im Wohnzimmer, sie warten mit einer dicken roten Schleife angetan in der Garage. Die Kinder kommen die Treppe runter, im Schlafanzug, ist ja noch früh. Die Eltern knuddeln die Zwillinge ab, die sich das heute gefallen lassen. Klar, an einem Geburtstagsmorgen ist auch der komplizierteste Jugendliche gerne wieder Kind.


„Ja, eure Geschenke, wo haben wir die gleich. Elisabeth, hältst du sie etwa immer noch in der Garage versteckt.“ „Wo sollte ich sonst mit ihnen hin. Hier im Hause sind sie doch vor neugierigen Blicken nicht sicher. Na, dann könnt ihr sie auch gleich selber abholen. Kommt, ihr zwei!“.


Elisabeth und Alois gehen voran, Sabine und Peter folgen, etwas ratlos, wie uns scheint. Beim Anblick der Mofas bricht ein zweistimmiges Freudengeheul aus. Die Kinder sind total aus dem Häuschen. Nein, mit Mofas hatten sie nicht gerechnet.


„Eure Mutter und ich hoffen, dass ihr jeder Zeit verantwortungsbewusst mit den Fahrzeugen umgehen werdet. Das müsst ihr uns versprechen. Wir haben euch nicht in die Welt gesetzt, damit ihr aus dümmstem Grunde vor uns umkommt. Ist das abgemacht?“


„Ehrenwort, Papa, Ehrenwort, Mama“


Sabine und Peter schwören und meinen es in diesem Moment sicher todernst. Pacca und Selm werden berichten, wenn es nicht so sein sollte.


In der Küche schneidet Alois den schwarzen Igel an.


„Für mich nicht, Papa, ich muss auf meine Figur achten, der hat viel zu viele Kalorien.“ „Gut, Peter, was ist mit dir, Sabine?“ „Ja, bitte, das Außenstück mit extra viel Schokocreme.“ „Gut, du auch Liebling?“ „Ganz bestimmt nicht, ich schließe mich Peter an.“ „Ihr Feiglinge.“ „Feiglinge? Nein, Sabine, wir haben Respekt. Zunehmen geht schnell, abnehmen dauert lange.“ „Wann treffen wir die anderen heute Nachmittag?“ „Gute Frage, Peter, ich habe den Kaffeetermin auf 16 Uhr angesetzt. Da seid ihr doch zurück, oder?“ „Klar, sind wir.“ „Hört mal, ich kann euch doch heute von der Schule abholen, wie lange habt ihr?“ „Bis 12 Uhr, Papa, wie jeden Samstag. Wenn du uns abholst, haben wir noch Zeit, vor dem Kaffee die Mofas auszuprobieren.“ „Also, abgemacht, ich stehe um 12 Uhr vor der Tür.“ „Danke.“


„Ich hätte wetten können, sie hätten darum gekämpft schon heute mit ihren neuen Mofas in die Schule fahren zu dürfen, Gori, du nicht?“ „Ich bin mir nicht sicher, ich glaube, sie wollen wissen, wo sie die Roller abstellen dürfen. Und sie haben ja auch noch nie darauf gesessen und gefahren, Tessa.“ „Auch wieder wahr. Pacca und Selm sehen jedenfalls erleichtert aus. He, Mädels, ihr freut euch wohl schon auf die Freiluftfahrzeiten, wie?“ „Unbedingt und sowieso, liebe Tessa. Neue Erfahrungen gehören zum Leben dazu.“


„Alois, hör zu, ich kann die Kinder doch mit zurückbringen. Ich wollte schon lange Schulzi besuchen gehen. Das mache ich heute einfach.“ „Gut, soll mir recht sein. Kinder, habt ihr gehört, eure Mutter holt euch ab.“


Das Haus ist leer. Alois begibt sich ins Büro, stöhnt, aha, Buchhaltung ist dran. Liebt er nicht, muss aber gemacht werden. Das wird für mich ein freudfreier Vormittag. Kein Mensch hier im Haus, kein anderer Schutzgeist in der Nähe. Weg kann ich nicht, kein anderer kommt hier her. Elisabeth will Schulzi besuchen. Tolle Besuchszeit, vormittags. Na, Schulzi wird es egal sein, die Hauptsache ist für ihn, Elisabeth kommt, hat an ihn gedacht. Seit zwei Jahren ist er Witwer. Seine Wohnung sieht wie eine Werkstatt aus. Er hat sich auf das Schnitzen von Vögeln spezialisiert. Das macht er gut, so gut, dass sie ihm aus der Hand gerissen werden. Zuerst waren es nur die Theaterleute, die Vögel bei ihm in Auftrag gaben. Dann hat sich der Vogelkult über ganz Lübeck verbreitet und Schulzi steht mit seinen Geschöpfen im Kunstgewerbehandel. Nicht zu fassen. Reiher sind besonders gefragt, die haben lange elegante Hälse. Nicht mein Geschmack, ich mag fülligere Vögel lieber, diese kleinen kompakten Wesen, wie Spatzen, Goldammern, Rotkehlchen, so was in der Art, die sehen warmherzig und drollig aus. Reiher, nööö. Elisabeth ist Schulzis Liebling. Er sollte zum Geburtstag der Kinder kommen. Nein, geht nicht, der Mann hat nie Zeit. Warum nicht? Sein Schutzgeist sagt, er schnitzt und spart für Elisabeth. Sie soll ihn beerben. Mir fällt da Clemens ein mit seinem Spruch: Der Teufel scheißt immer auf den größten Haufen. Schulzi hat keine Angehörigen. Will er das Gefühl ausleben, quatsch, lebt er jetzt das Gefühl aus, nach seinem Tod betrauert zu werden, weil er ein Erbe hinterlässt? Dass an seine Person in Dankbarkeit zurückgedacht wird? Ich kann mir das bei ihm gar nicht vorstellen. Aber, so ist es immer, was weiß wer über wen wirklich und tatsächlich. Dabei ist es doch eigentlich anders, wer schrieb es? Goethe war es: „Und doch, welch Glück geliebt zu werden! Und lieben, Götter, welch ein Glück.“ Nicht das geliebt werden ist so wesentlich, selber lieben können, dürfen, diesen unglaublichen Genuss zu erfahren – das ist ein Hochgefühl. Tote fühlen keine Liebe. Wissen die Lebenden ob sie geliebt werden? Die Lebenden interpretieren das Gefühl, für sie werde Liebe empfunden durch Aussagen, Gesten, besondere Aufmerksamkeiten. Aber wenn ein Mensch für mich Liebe empfindet, geht dieses, Gefühl nicht in mein Herz; ich nehme es zur Kenntnis, ja, das geht, mehr nicht. Es sei denn, ich liebe ihn ebenfalls. Dann ist es aber wieder mein Gefühl, dass den Ausschlag gibt. Was natürlich nicht bedeutet, dass wenn ich für jemanden Liebe empfinde, und der andere nicht für mich, ich damit zufrieden sein könnte. Die erotische Liebe muss immer beide Menschen gleich berühren. Beim Sex ist es einerlei. Aber nützt es mir, von der ganzen Welt geliebt zu werden, wenn ich selbst ganz frei davon bin? Furchtbar, sage ich, furchtbar. Alois hat seine Belege nach Datum sortiert. Zum Stöhnen viele waren es nicht. Wir sind noch in der Vorsaison. Ein paar mehr als in den vergangenen Monaten sind es schon. Es gibt unter den Gästen Mailiebhaber, wie es Septemberliebhaber gibt. Ist doch wunderbar für uns.


Der Skandal


Ein langweiliger Vormittag geht zu Ende. Pünktlich um 12 Uhr meldet sich Alois Magen. Hin zu Helene und Hannelore, das Mittagessen wartet. Valerie ist in der Küche bei Hannelore, Helene fragt Alois über die Zwillinge aus und wie die Mofas angekommen sind. Fem sieht mich bedrückt an.


„Gori, Hannelore trinkt wieder. Sie hat heute mit der Post eine schlimme Nachricht bekommen. Kannst du dich an den Feriengast mit den drei Kindern erinnern?“ „Ja, was ist mit ihm?“ „Er will im Juli mit noch einer Person wiederkommen, seiner Verlobten.“ „Verstehe, er schäkerte ein wenig mit Hannelore und sie hat sich Hoffnung auf eine Fortsetzung gemacht, stimmt’s?“ „Und wie. Immer wieder hat sie Helene gesagt, wie sehr sie sich auf ein Wiedersehen mit ihm freue.“ „Na gut, er hat ihr aber keinen direkten Anlass der Hoffnung auf eine Beziehung gegeben. Sonst hätte er ihr doch geschrieben.“ „Gori, das weißt du, und Plena und ich wissen das ebenfalls. Hannelore wartet aber verzweifelt auf einen Märchenprinzen, der sie auf sein Schloss holt. Das ist der Punkt. Sie klammert sich an die geringsten Kleinigkeiten.“ „Ja, jetzt ist sie enttäuscht und trinkt. Ausgerechnet heute. Hat jemand versucht, sie zu bremsen?“ „Valerie bemüht sich um sie.“ „Erfolgreich?“ „Keineswegs, Hannelore hat dichtgemacht, sie lässt jetzt nichts an sich ran. Da, sie kommt.“


„Hallöchen auch, Alois, der Auflauf kommt.“ „Hannelore, ich grüße dich.“ „Heute so förmlich? Du brauchst einen Wein zum Essen, damit dir die Förmlichkeiten nicht im Halse stecken bleiben, wie?“ „Nein, nein, nein, vielen Dank, der Tag ist noch lang. Die Zwillinge wollen nach der Schule noch ihre Mofas einfahren.“ „Damit hast du doch nichts zu tun, oder willst du mit dem Auto hinter ihnen herfahren?“ „Hannelore, es ist gut gemeint, ich möchte wirklich nur ein Wasser zum Essen.“ „Wer trinkt dann mit mir ein Gläschen, Valerie? Helene?“


Die beiden Frauen winken ab.


„Na dann, ihr lahmen Hühner, trinke ich auf mein eigenes Wohl.“ „Hannelore, erinnerst du dich daran, dass die Zwillinge heute Geburtstag haben und wir heute Nachmittag alle hier sind?“ „Sehe ich so aus, Alois, als sei ich alt und trottelig?“ „Nein, du siehst jung aus und bist angetrunken. Hat das einen Grund?“ „Ich feiere mein ungebundenes Dasein. Gibt es etwas Schöneres als Junggesellin zu sein?“ „Das musst du für dich entscheiden, ich bin gerne verheiratet. Komm jetzt, iss vernünftig, damit du wieder klar denken kannst.“ „Ich soll nicht klar denken können? Was glaubst du, wer du bist, Herr Moralapostel?“


„Hannelore, ich verbitte mir diesen Ton. Alois hat recht, sieh zu, dass du bis zum Kaffee wieder nüchtern bist. Iss etwas und lege dich dann hin.“


Hannelore starrt Helene wütend an, sagt aber keinen Ton mehr. Sie isst ihren Teller leer und geht dann ohne ein Wort aus dem Zimmer.


„Was ist passiert, Helene? Weswegen ist Hannelore mittags, schon betrunken?“ „Seit um halb elf die Post hier war. Der Witwer vom letzten Jahr hat Zimmer für Juli gebucht. Ein Dreibettzimmer für die Kinder und 2 Einzelzimmer für sich und seine Verlobte. Das hat sie in die Verzweifelung getrieben.“ „Ach du liebe Güte, hat sie sich seinetwegen Hoffnungen gemacht?“ „Offensichtlich große, Alois. Er hat im letzten Jahr ein wenig mit ihr rumgescherzt und ihr ein paar nette Komplimente gemacht. Sie hat sich eingebildet, dass in diesem Sommer daraus eine Fortsetzungsgeschichte werden könnte.“ „Na, hoffentlich erholt sie sich bis zum Nachmittag von der Enttäuschung und vom Alkohol.“


„Wenn sie nur nicht immer gleich so unflätig werden würde. Ich habe regelrecht Angst vor ihr, wenn sie was trinkt.“ „Wieso, Valerie, wann hat sie denn in letzter Zeit zu viel getrunken?“ „Hast du das mittags nie bemerkt, Alois?“ „Nein, eigentlich nicht. Sie kam mir manchmal ein bisschen aufgekratzt vor. Ich habe aber auch nie was gerochen.“ „Es fing in der zweiten Januarhälfte an. Ich wollte bloß nichts sagen.“


„Hättest du mal, Helene. Na gut, auch egal. Ich knöpfe sie mir morgens vor, wenn sie nüchtern ist.“ „Tu das bitte, Alois, bevor die Hauptsaison beginnt. Ich hätte dich sowieso nach dem Geburtstag der Kinder darauf angesprochen. Es kann mit ihr so nicht weitergehen. Ich hatte gehofft, es gibt sich wieder von alleine.“ „Was sagt Lilli dazu?“ „Lilli schämt sich und sagt nichts.“


Wieso und warum hat sich Plena nicht an uns gewandt? Sie ist und bleibt ein rätselhafter Schutzgeist. Vielleicht sollte Tessa mit ihrem Ex darüber sprechen. Hannelore sollte jemanden wie Kerst haben. Ach, ist das eine verfahrene Sache. Waren wir alle unaufmerksam? Waru und Fem haben uns auch nichts gesagt.


„Fem, ist euch das nicht aufgefallen? Weshalb habt ihr nichts gesagt?“ „Du musst schon entschuldigen, Gori, Waru und ich haben genug mit Helene und Lilli zu tun. Hannelore und Plena sind uns eher etwas fremd. Außerdem haben auch wir gehofft, es würde sich von alleine erledigen, wenn erst mehr Gäste hier sind.“ „Gut, Fem, es ist, wie es ist. Hoffentlich hat sich diese Frau bis heute Nachmittag erholt.“


Die frühe Nachmittagszeit war friedlich. Alois hat den Kindern und Elisabeth eine Gulaschsuppe vorgesetzt, die alle gerne essen. Sie schwatzten fröhlich durcheinander und ich nutzte die Zeit, um Tessa, Selm und Pacca über die Mittagsereignisse aufzuklären. „Fabelhaft“, hat Pacca kommentiert, „dann dürfen wir erwartungsvoll in den Nachmittag gehen. Leute, ich weiß nicht, ich habe ein komisches Gefühl.“


Dann hatten Pacca und Selm mit ihren Schützlingen genug zu tun, weil es ans „Mofa ausprobieren“ ging. Tessa und ich blieben zurück und drückten für Elisabeth und Alois die Daumen. Die Kinder machten es gut, die Eltern blieben gelassen. Jetzt ist es 16 Uhr, Zeit für den Nachmittagskaffee.


Schnell hintereinander treffen Ferdinand Beck ein, dann Margot und Richard. Lilli hatte sich eine Stunde früher freigemacht und werkelt mit Valerie und Hannelore in der Küche. Die Geburtstagsgeschenke sollen in Ruhe nach dem Kaffee ausgepackt werden, damit jeder etwas davon hat. Lilli, Valerie und Hannelore bringen die Torten. Hannelore strauchelt über einen Läufer, kann sich und die Torte jedoch gerade noch abfangen. Nüchtern ist sie nicht.
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